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    Wir schreiben den 31. März 1922 in der bayerischen Provinz nahe Waidhofen. Der erste Weltkrieg ist erst seit gut drei Jahren vorbei. Die Bevölkerung muss hart arbeiten, um über die Runden zu kommen und vielerorts fehlen den Familien die Männer, welche im Krieg gefallen sind. Der folgende Bericht basiert auf Zeugenaussagen und offiziellen Dokumenten. Die beschriebenen Begebenheiten basieren auf wahren Ereignissen.


    Nahe der Stadt Waidhofen lag der Ort Gröbern, welcher nur wenige Dutzend Einwohner hatte. In der Nähe von Gröbern lebte damals die Familie Gabriel-Gruber, welche dort einen Hof besaß, den sogenannten Einödhof Hinterkaifeck. Der Hof wurde zwar als Einödhof bezeichnet, jedoch lag dieser in Sichtweite und Rufweite zum Dorf Gröbern. Er war nur wenige hundert Meter vom Ortseingang Gröberns entfernt. Zu der Familie Gabriel-Gruber gehörte der 63-jährige Andreas Gruber, welcher das Sagen in der Familie hatte. Des Weiteren seine 72-jährige Frau Cäzilia Gruber geb. Sanhüter und deren 35-jährige Tochter Viktoria Gabriel geb. Gruber. Viktoria Gabriel war bekannt für ihre Schönheit. Sie hatte langes dunkelblondes Haar. Sie trug ihr Haar oft hochgesteckt. Sie war schlank und etwa 1,70 m groß. Kleine Mädchen wollten einmal so hübsch werden wie sie. Viele Frauen konnten sie nicht ausstehen und viele Männer der Gegend waren hinter ihr her. Sie habe jedoch oft einen ernsten Blick gehabt. Sie war 1. Sängerin im Kirchenchor von Waidhofen. In dieser Funktion sang sie auch auf Festen, beispielsweise auf Festen der freiwilligen Feuerwehr, oder beim Maibaumfest. Sie war in der Umgebung unter dem Namen Viktorie bekannt. Man bezeichnete sie in ihrer Funktion als Chorsängerin, auch häufig als die Lerche von Hinterkaifeck. Zu der Familie gehörten auch ihre 7-jährige Tochter Cäzilia Gabriel, genannt Cilli und ihr 2-jähriger Sohn Josef Gruber. Cilli hatte dunkelbraune Haare, welche meist zu Zöpfen geflochten waren. Auf Hinterkaifeck befand sich zudem die 44-jährige Magd Maria Baumgartner. Die Familie hatte einen Hund - einen gelben Spitz. Er wurde von der Familie abends immer in den Stall gesperrt. Auf dem Hof befanden sich des Weiteren Rinder, Schweine, Hühner und Tauben. Alle sechs Menschen wurden auf dem Einödhof Hinterkaifeck in der Nacht vom 31. März 1922 auf den 1. April 1922 ermordet. Den Hund fand man verstört und am Auge verletzt vor. Der Sechsfachmord gilt bis heute als ungeklärt.


    Der Einödhof Hinterkaifeck bestand aus einem Hauptgebäude und einem Nebengebäude. Das Hauptgebäude bestand aus einem Wohnbereich mit einem Schlafzimmer von Viktorie, Cilli und dem kleinen Josef; einem Schlafzimmer von Andreas Gruber und Cäzilia Gruber; der Mägdekammer und der Küche. An der Küche lag der Kellervorraum an, dahinter lag der Stall. Vom Stall gelangte man in den Scheunenbereich, bestehend aus der Futterkammer und dem ehemaligen Motorenhaus, genannt Stadl. Der Stadl stand rechtwinklig vom restlichen Gebäude Richtung Süden ab und bildete dadurch einen Innenhof. Auf der Nordseite des Gebäudes am Stall war ein Motorenhäuschen angebaut, jedoch ohne direkten Zugang zum restlichen Gebäude. Es gab einen Dachboden über dem Stall und dem Wohnbereich. Einen weiteren Dachboden über dem Stadl. Über der Küche war eine Räucherkammer, über dem Stall war die Kornkammer. Zum Innenhof hin befand sich das Nebengebäude. Es bestand aus einem Wagenschuppen und einem Teil namens Backofen. Der Einödhof Hinterkaifeck war ursprünglich im Besitz der Familie Asam. Der verwitwete Johann Asam, vererbte am 14. Mai 1877 seinen Hof seinem Sohn Josef Asam, 20 Tage bevor dieser Cäzilia Sanhüter heiratete. Sie bekamen insgesamt 4 Kinder. Die erste Tochter starb im Jahr 1877 bei der Geburt. Die zweite war Cäzilia Asam, spätere Cäzilia Starringer. Das dritte Kind war Martin Asam, welcher 1916 im Krieg fiel. Das vierte Kind war Andreas Asam, welcher bereits im Kindesalter verstarb. Diese Ehe hielt 8 Jahre und eine Woche. Am 21. Mai 1885 war Josef Asam dann tot und Cäzilia Asam geb. Sanhüter erbte den Einödhof Hinterkaifeck. Ihre Kinder Martin und Cäzilia wuchsen fortan nicht mehr bei ihr auf, sondern bei dem Paten der Kinder von Cäzilia Asam - ein Bauer namens Andreas Hackl aus Oberlauterbach. Knapp elf Monate später, am 14. April 1886, heiratete Cäzilia Asam, Andreas Gruber, dessen Namen sie annahm, wodurch sie nun Cäzilia Gruber hieß. Andreas Gruber wurde durch den Ehevertrag Miteigentümer des Hofes Hinterkaifeck. Knapp zehn Monate später, am 6. Februar 1887, wurde Viktorie geboren. Sie bekamen noch zwei weitere Töchter, welche jedoch beide früh verstarben. Viktories Schwester Sophie, welche zwei Jahre später geboren wurde, am 15. Mai 1889, starb im Alter von nur knapp zwei Jahren am 26. Februar 1891. Eine weitere Schwester, welche weitere drei Jahre später geboren wurde, am 1. August 1892, starb noch am Tag ihrer Geburt.


    Einen halben Kilometer vom Einödhof Hinterkaifeck entfernt, lebten ihre nächsten Nachbarn auf einem weiteren Hof. Dieser gehörte der Familie Schlittenbauer. Die Schlittenbauers waren damals angesehene Leute in der Region. Der Sohn der Familie übernahm im Jahr 1899, im Alter von etwa 25 Jahren, den Hof der Familie und brachte es später sogar zum Ortsführer vom Ort Gröbern - dem nächsten Ort zum Einödhof Hinterkaifeck. Lorenz Schlittenbauer, auch Peterbauer genannt, lebte auf seinem Hof zusammen mit seiner Frau Viktoria Schlittenbauer, sie bekamen mehrere Töchter; u.a. Magdalena, im Jahr 1901 eine Tochter namens Viktoria, genannt Dora und Maria. Sie bekamen am 27. März 1906 auch einen Sohn namens Johann.


    Noch war nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Der frühe bzw. plötzliche Tod von Menschen war damals nichts ungewöhnliches, auch dass man sich schnell neu verheiratete nicht. Doch eine Idylle war dies auch nicht. Es war eine bigotte Dorfgemeinschaft. Es war eine Zeit, in der, wenn man etwas Negatives über jemanden öffentlich berichtete, ernsthaft mit dem Gesetz in Konflikt kommen konnte. Es spielte keine Rolle ob Aussagen wahr waren, wenn man seine Behauptungen nicht nachweisen konnte. Lange Haftstrafen und hohe Entschädigungszahlungen waren damals keine Seltenheit. Nicht zu vergleichen mit dem heutigen Tatbestand der üblen Nachrede. So hielten sich Zeugen teilweise zurück in dem was sie preisgaben, um nicht selbst belangt werden zu können und Indizien wurden ignoriert, wenn dies das Ansehen der Person bzw. seine Kontakte rechtfertigten.


    Erste Schwierigkeiten auf dem Einödhof Hinterkaifeck offenbarten sich im Jahr 1903, als die damals 16-jährige Viktorie, ihrer Nachbarin Viktoria Schlittenbauer davon berichtete, dass ihr Vater Andreas Gruber sie sexuell missbrauche. Dass sie dies ihrer Nachbarin Viktoria Schlittenbauer erzählte, von der kein inniges Verhältnis zu Viktorie bekannt ist, sagt einiges über die Verhältnisse innerhalb der Familie Gabrel-Gruber aus. Nicht nur, dass Andreas Gruber sich an seiner eigenen Tochter verging und dadurch den damaligen Tatbestand der Blutschande erfüllte, sondern auch, dass ihre Mutter Cäzilia Gruber, dies damals entweder nicht wahrhaben wollte, oder dies bewusst tolerierte. Unternommen wurde daraufhin von niemandem etwas. Am 11. März 1914 wurde Viktorie von ihren Eltern der Hof überschrieben, womit nun Viktorie die Eigentümerin des Hofes wurde. Es ist nicht bekannt, ob dies im Zusammenhang mit den sexuellen Handlungen stand und es eventuell eine Vereinbarung innerhalb der Familie Gabriel-Gruber gab, oder ob es mit der bevorstehenden Heirat Viktories mit einem Mann namens Karl Gabriel im Zusammenhang stand, oder mit beidem.


    Am 3. April 1914 heiratete Viktoria Gabriel plötzlich besagten Karl Gabriel. Warum es so plötzlich zu dieser Ehe zwischen beiden kam ist nicht klar. Auch nicht, woher sie sich kannten, bzw. wie sie sich kennenlernten. Die Ehe wurde eventuell unpersönlich arrangiert. Karl Gabriel gab später an, er habe Viktorie lediglich aus finanziellen Gründen geheiratet, da Viktorie die Alleinerbin des Hofes Hinterkaifeck war. Was Viktorie aber mit dieser Ehe bezweckte, weiß man nicht. Nach Berichten soll diese Ehe jedoch von Beginn an nicht funktioniert haben. So wurde von frühen Streitigkeiten berichtet, welche jedoch bis heute nicht bestätigt werden konnten. Er soll demnach nach kurzer Zeit wieder zu seinen Eltern nach Laag gegangen sein. Im selben Jahr ging Karl Gabriel in den 1. Weltkrieg, ob freiwillig ist nicht bekannt. Er fiel dort schon bald in den ersten Kriegstagen an der Front in Frankreich, am 9. Januar 1915, gut acht Monate nach der Heirat mit Viktorie und knapp einen Monat vor der Geburt seiner Tochter Cilli. Sein Grab liegt auf der deutschen Kriegsgräberstätte in Neuville-St. Vast in Frankreich. Sein Name steht auf einer Bronzetafel. Sein Tod wurde von Kameraden unter Eid bestätigt. Sein Tod ist beurkundet. Er sei groß gewesen und habe deshalb auf Patrouille, mit die rechte Flanke gebildet. Karl Gabriel wurde, kaum seinen Beobachtungsposten vor dem Schützengraben erreicht, von einem Schrapnell getötet. Er wurde später von seinem Schulfreund Josef Bichler und Kameraden Nikolaus Haas identifiziert. Sie sahen ihn am 25. Dezember 1915. Er lag noch wo er getötet wurde - etwa drei Meter vor dem Schützengraben. Sie krochen zu ihm hin. Er lag auf dem Rücken, seine Stirn war leicht gespalten, sein Mund war offen und er hatte eine Verletzung am Unterkiefer. Sie durchsuchten ihn und fanden dabei ein Foto von Viktorie. Der Verbleib des Fotos ist unbekannt. Sie hätten ihn untief in der Erde verscharrt. Später wurde er von dort geholt und mit anderen toten Soldaten auf besagtem Friedhof begraben.


    Anfang des Jahres 1915 wurden Andreas Gruber und Viktoria Gruber wegen Blutschande angezeigt. Wer dies tat ist unbekannt. Am 28. Mai 1915 wurde Andreas Gruber vom Landgericht Neuburg zu einem Jahr Zuchthaus verurteilt und Viktorie zu einem Monat Gefängnis. Auch Dora war samt ihrer Familie Zeugin eines solchen Vorfalls gewesen. Sie habe mit ihrer Familie draußen gemäht und Andreas Gruber gesehen, wie er Viktorie vom Kleewagen runterzog, um sie vermutlich zu gebrauchen.


    Am 14. Juli 1918 starb Viktoria Schlittenbauer, wodurch Lorenz Schlittenbauer wieder Junggeselle wurde. Nach Angaben von Lorenz Schlittenbauer, hat Viktorie sich ihm etwa zwei Wochen nach dem Tod seiner Frau aufgedrängt und sich ihm gleich zum Geschlechtsverkehr angeboten, indem sie ihn packte und sich aufs Heu warf. Daraufhin hatten beide das erste von insgesamt etwa fünf Malen miteinander Geschlechtsverkehr. Er habe ja wieder eine Frau gebraucht und wollte deshalb nicht nein sagen. Den Rest des Jahres 1918 hielt das Verhältnis mehr oder weniger. Sie hatten in diesem Zeitraum, wie gesagt, kaum Geschlechtsverkehr. Lorenz Schlittenbauer gab an, er hätte angenommen, er könne Viktorie heiraten. Viktorie habe ihm einmal beim Gänseabstechen gesagt: „Geh heiraten wir.“ Sie nahm ihn daraufhin auf die Remise, wo sie ihn zum Geschlechtsverkehr aufforderte. Er ging zu Andreas Gruber und machte ihm den Vorschlag, dass er seine Tochter heiraten werde. Er sagte ihm zudem, dass er den Geschlechtsverkehr mit seiner Tochter aufhören müsse, er solle sich von einen Sünden bekehren, denn Lorenz Schlittenbauer selbst sei ein guter Christ und könne solche Sachen deshalb nicht leiden. Andreas Gruber sagte darauf: „Wir werden‘s dann schon sehen.“ Dann wurde Viktorie schwanger. Lorenz Schlittenbauer gab nach Zeugenaussagen auch anderen gegenüber an, Viktorie heiraten zu wollen, jedoch habe Andreas Gruber dies abgelehnt. Was bemerkenswert ist, da Viktorie zum einen damals bereits 32 Jahre alt war und ihr zum anderen der Einödhof Hinterkaifeck gehörte. Es lag also wohl auch in ihrer Entscheidungsgewalt. Nach der Feststellung der Schwangerschaft gab es kein Verhältnis mehr zwischen Viktorie und Lorenz Schlittenbauer. Viktorie behauptete von Lorenz Schlittenbauer schwanger zu sein. Lorenz Schlittenbauer hingegen gab in der Umgebung kund, dass er das Kind nicht als seines anerkennen werde. Dies befeuerte die Gerüchte, Andreas Gruber sei der tatsächliche Vater von Viktories Kind. Andreas Gruber schrieb daraufhin Lorenz Schlittenbauer einen Brief, indem er ihn wegen dieses Gerüchts, was die Runde machte, verklagen wolle. Dies tat er jedoch nicht. Am 7. September 1919 wurde Josef Gruber geboren. Laut Jakob Sigl habe Viktorie, Lorenz Schlittenbauer gesteckt, dass sie es mit ihrem Vater tat. Lorenz Schlittenbauer meinte danach zu Michael Pöll: „Jetzt zeig ich den Alten an. Jetzt kommt er mir dran wegen Blutschande. Ins Gefängnis muss er. Dem brock ich‘s ein, dass er gleich drin bleibt.“ Sein Hass auf Andreas Gruber sei überall bekannt gewesen. Am 10. September machte Lorenz Schlittenbauer eine Aussage gegen Andreas Gruber wegen Blutschande. Er sagte aus, dass Viktorie ihm selbst gesagt habe, sie habe wieder Geschlechtsverkehr mit ihrem Vater und dass Andreas Gruber 3.000 Mark Unterhalt für Josef Gruber von ihm haben wolle. Andreas Gruber wurde am 13. September 1919 wegen Blutschande eingesperrt. Viktorie drängte daraufhin Lorenz Schlittenbauer die Vaterschaft des kleinen Josef anzuerkennen. Lorenz Schlittenbauer ließ sich von Viktorie nach einer Zahlung von mehreren tausend Mark dazu bewegen und wiederrief seine Aussage. Andreas Gruber wurde daraufhin am 27. September 1919 aus dem Gefängnis entlassen. Wer tatsächlich der Vater des kleinen Josef war, wurde nie eindeutig festgestellt. Lorenz Schlittenbauer musste wegen Josef Gruber, für den er nach seinem Widerruf unterhaltspflichtig war, eine vereinbarte, gerichtlich genehmigte Abfindungssumme von 1.800 Mark zahlen. Sie war verhältnismäßig niedrig und er stimmte dem wohl nur zu, weil Viktorie ihn dafür bezahlte. Am 23. Oktober 1919 sagte er unter Eid aus, dass seine ursprünglichen Aussagen, bezüglich der Blutschande, doch wahr seien. Am 31. Dezember 1919 erhob deshalb die Staatsanwaltschaft Anklage gegen Andreas Gruber und Viktorie. Jedoch wurden Andreas Gruber und Viktorie wegen der widersprüchlichen Aussagen von Lorenz Schlittenbauer freigesprochen. Lorenz Schlittenbauer stellte Viktorie mehrfach nach, um sie wegen ihres Verhältnisses und seiner Vaterschaft zur Rede zu stellen, jedoch ohne Ergebnis. Viktorie wollte kein Verhältnis mehr zu Lorenz Schlittenbauer und schwieg zur Vaterschaft Lorenz Schlittenbauers. Das Verhältnis der Familie Gabriel-Gruber zur Familie Schlittenbauer war seitdem nachhaltig gestört.


    Im November 1920 kam die bereits schwangere Magd Kreszenz Rieger zum Arbeiten auf Hinterkaifeck. Im Jahr 1921 hörte sie eines Nachts einen Gewehrschuss. Ihr wurde der Grund zunächst nicht mitgeteilt, um sie nicht zu beunruhigen. Sie erfuhr jedoch später, dass Andreas Gruber die Thalerbuben, zwei junge Brüder aus der Gegend, im Wagenschuppen erwischte und mit seinem Infanteriegewehr verjagte. Nach den Morden verdächtigte Kreszenz Rieger diese des Mordes an den Opfern auf Hinterkaifeck. Ein weiterer Grund war, dass sich Josef Thaler etwa ein Jahr später mehrfach ans Kammerfenster der Magd begab, um diese zu belästigten. So fragte Josef Thaler sie beispielsweise, ob sie nicht eine Bekanntschaft wünsche. Einmal war auch sein Bruder im Hintergrund dabei gewesen. Als sie ihn abwies, haben sie sich weiter auf dem Gelände umgeschaut und am Motorenhäuschen zu schaffen gemacht. Sie hätten in der Gegend auch schon mehrfach Einbrüche begangen. Etwa zwei Jahre nach dem Mord, wurde sie in einer Gastwirtschaft in Koppenbach, wo sie nun arbeitete, von einem Bekannten der Thalerbuben bedroht. Die Thalerbuben würden sie erschlagen, wenn sie ihre Anschuldigungen nicht einstelle. Die Thalerbuben wurden daraufhin mindestens drei Wochen in Untersuchungshaft gehalten, jedoch ohne Ergebnis. Die Magd Kreszenz Rieger verdächtigte ebenfalls die Brüder Anton Bichler und Karl Bichler, welche zur Tatzeit um die 30 Jahre alt waren. Auch diese stellten ihr nach. Anton Bichler war vorbestraft und Karl Bichler war von allen gefürchtet, jedoch hätten beide für die Tatzeit ein wasserdichtes Alibi gehabt. Ob sie mit Josef Bichler verwandt waren ist nicht bekannt. Josef Bichler war ungefähr im selben Alter wie die Gebrüder Bichler und kam auch aus der Gegend. Er war ein Schulfreund Karl Gabriels, zog mit diesem in den Krieg und identifizierte den toten Karl Gabriel. Die Namensgleichheit ist mit höchster Wahrscheinlichkeit reiner Zufall und es steckt kein Plan dahinter, da auch andere Personen den toten Karl Gabriel gesehen haben wollen. Angeblich war neben Josef Bichler, auch Michael Fuchs, der spätere Schwiegervater von Sophie, einer damaligen Klassenkameradin von Celli, sogar bei der Beisetzung Karl Gabriels anwesend.


    Im Frühjahr 1921 wird die Magd Kreszenz Rieger von jungen Burschen darauf aufmerksam gemacht, dass Viktorie mit ihrem Vater geschlechtlich verkehre. Sie sei seitdem neugierig und besonders aufmerksam gewesen. Eines Tages kam sie in den Stadl und wollte Andreas Gruber angeblich beim Aufladen eines Wasserfasses behilflich sein. Wie sie in den Stadl kam, traf sie Andreas Gruber im Stroh liegend an, wie er gerade mit seiner Tochter Viktorie den Geschlechtsverkehr ausübte. Viktorie habe sie gesehen. Viktorie kam danach zur Magd Kreszenz Rieger und sagte zu ihr, dass wenn sie gewusst hätte, dass sie in den Stadl kommt, sie sich ihrem Vater nicht hingegeben hätte. Bei einer anderen Gelegenheit hörte sie, während Andreas Gruber und Viktorie mit der Instandsetzung eines Taubenschlages im Getreideboden beschäftigt waren, wie Andreas Gruber zu seiner Tochter sagte, dass sie nicht heiraten brauche. Solange er lebe sei er für des da. Damit wollte er laut der Magd Kreszenz Rieger sagen, dass er seine Tochter in geschlechtlicher Hinsicht immer befriedigen werde. Viktorie ist manchmal zum Wirt nach Gröbern gegangen. Dort kam sie ab und zu zerrupft aussehend bei ihm an. Er hat sie bei Gelegenheit gefragt, wieso sie so aussehe. Sie meinte dann: „Naja, Du weißt schon was er immer mit mir macht.“


    Im März 1921 bringt die Magd Kreszenz Rieger ein Kind auf Hinterkaifeck zur Welt.


    Am 7. Mai 1921 heiratete Lorenz Schlittenbauer plötzlich die 29-jährige Anna Dick, eine alleinerziehende Mutter mit einem 8-jährigen Sohn namens Josef. Nach Zeugenaussagen haben sich Lorenz Schlittenbauer und Anna Dick erst drei Wochen vor der Heirat kennengelernt. Auch seine Tochter Magdalena heiratete und verließ den Hof. Somit lebten auf Lorenz Schlittenbauers Hof nun er selbst, Anna Schlittenbauer geb. Dick, Dora, Maria Schlittenbauer, Johann Schlittenbauer, sowie Josef Dick, späterer Josef Schlittenbauer.


    Die Magd Kreszenz Rieger hatte Angst vor dem gewalttätigen Anton Bichler. Sie habe Viktorie einmal gesagt, sie habe Angst, dass sie eines Tages einmal alle vom Bichler erschlagen werden. Daraufhin meinte Viktorie: „Wenn dich nur einmal einer fressen werde, weil du gar so Angst hast.“ Daraufhin kündigte die Magd Kreszenz Rieger Ende August 1921. Angeblich wurde sie nach ihrer Arbeit auf Hinterkaifeck in einer Klinik behandelt. Ihr Kind wurde ihr aufgrund mangelnder Pflege weggenommen und nach Rettenbach in Pflege gegeben. Die Arbeit auf dem Einödhof Hinterkaifeck wurde von Mägden, welche dort tätig waren, als hart beschrieben. Die Familie Gabriel-Gruber galt aber auch selbst als arbeitsam. Zudem galt die Familie Gabriel-Gruber als sehr geizig, obwohl sie wohlhabend war. Woher der Wohlstand kam ist nicht ganz klar. Dorfbewohner behaupteten später, Andreas Gruber habe Hamsterern Gold von sich verkauft. Mägde und Knechte hat die Familie beschäftigt, ohne dies dem Bürgermeister zu melden. Vielleicht hatten sie sich das Geld gespart, vielleicht geerbt, vielleicht aber auch durch Handel erworben. Durch die harte Arbeit und schlechte Bezahlung bedingt, gab es einen häufigen Wechsel der Mägde und Knechte, welche dort tätig waren, da sich diese schon bald nach dem Ankommen, nach was Neuem umsahen. Postschaffner Josef Mayer brachte ab und zu eine kleine Rente auf den Hof. Er beschrieb die Eheleute Gruber und Viktorie als zugängliche Leute, mit denen man sich unterhalten konnte, auch wenn sie für sich waren. Ansonsten hielt sich ihre Beliebtheit jedoch in Grenzen. Viktorie wurde zwar für so manches bewundert, jedoch empfing die Familie Gabriel-Gruber kaum Besuch auf dem Einödhof Hinterkaifeck. Eine Ausnahme bildete eine Klassenkameradin von Cilli, namens Klara. Klara kam des Öfteren nach Hinterkaifeck, da ihr Vater dort der Familie Gabriel-Gruber immer mal wieder Gegenstände verkaufte. Um was für Gegenstände es sich handelte ist nicht klar. Klara ist nach dem Mord lange nicht mehr zur Schule gegangen. Ihr ging es sehr schlecht. Sie erzählte später, dass auf dem Einödhof Hinterkaifeck immer viel gestritten wurde. Eine weitere damalige Klassenkameradin namens Sophie Fuchs, mit der Cilli immer zusammen den Schulweg ging, erzählte, dass sie mal nach Hinterkaifeck gegangen sei, um dort nach Cilli zu schauen. Cilli sagte ihr dann, dass ihr Großvater in der Nacht ihre Mutter und Großmutter zurechtgehauen habe und an den Haaren packte und schüttelte. Wann genau das war ist nicht klar, jedoch ging Cilli bereits zur Schule, womit es nicht allzu lang vor den Morden gewesen sein kann. Auch weshalb ist nicht klar. Andreas Schwaiger vermutete, dass Andreas Gruber wohl mitbekam, dass Viktorie einen Freund habe. Nach einer Aussage von Cäzilia Starringer geb. Asam, Halbschwester von Viktorie, lieh sich Viktorie im Oktober 1921 angeblich 5.000 Mark von ihr. Sie lieh es sich angeblich für einen Motor. Die Motive dafür sind schleierhaft, angesichts des Vermögens der Familie Gabriel-Gruber. Mitte Februar 1922, lieh sie sich angeblich erneut 3.000 Mark - diesmal für eine Drehmaschine. Eine mögliche Erklärung für den Grund der Anhäufung des Geldes, könnten zwei Bilder geben, welche von außen vom Einödhof Hinterkaifeck gemacht wurden. Durch einen Vergleich dieser Bilder bemerkt man, dass offenbar bauliche Maßnahmen durchgeführt wurden. Es sind Stützen zu sehen die auf dem Boden lagen, ein Baum wurde gefällt, Erde wurde verteilt und es ist ein Haufen zu sehen. Cäzilia Starringer verfasste nach dem Tod der Opfer die Danksagungsanzeige im Schrobenhausener Wochenblatt vom 13. April 1922. Darin dankt sie Pfarrer Haas, den Anwesenden der Beisetzung, Offiziellen und bekundet ihre Religiosität und tiefste Trauer. Sie erbte später die Hälfte des Vermögens der Opfer von Hinterkaifeck.


    Im Frühjahr 1922 fängt Lorenz Schlittenbauer erneut an Viktorie zu bedrängen. Er fordert sie auf, ihm das Geheimnis um die Vaterschaft von Josef Gruber preiszugeben. Viktorie verweigert ihm die Auskunft und gibt sich verwundert, dass er nun wieder damit anfängt. Auf einer Kutschfahrt von Viktorie nach Schrobenhausen, erzählte sie dem Wirt Thomas Schwaiger aus Gröbern, der auch die Kutsche fuhr, sie wolle mit Lorenz Schlittenbauer reinen Tisch machen und Unterhaltszahlungen von Lorenz Schlittenbauer einklagen.


    Etwa Anfang März 1922 bekam Anna Schlittenbauer geb. Dick ein Kind von Lorenz Schlittenbauer, welches ebenfalls den Namen Anna Schlittenbauer erhielt. Nach Angaben eines Polizisten der erst Jahre später nach den Ereignissen auf Hinterkaifeck in die dafür zuständige Dienststelle versetzt wurde, habe Viktorie Mitte März 1922, dem Ortsansässigen Pfarrer Michael Haas 700 Goldmark in den Beichtstuhl gelegt. Dies tat sie zunächst anonym, gab es jedoch später auf Nachfragen des Pfarrers zu. Es sei für Missionszwecke gespendet worden. Am 29. März 1922 stirbt die kleine Anna im Alter von nur wenigen Wochen. Als Todesursache wurde Keuchhusten angegeben.


    Einen Tag später, am 30. März 1922, entdeckte Andreas Gruber, dass jemand das Schloss des kleinen Maschinenhäuschens aufgebrochen hatte, welcher Teil des Hauptgebäudes des Hofes war, jedoch keinen direkten Zugang in den Rest des Gebäudes hatte. Auch wurde versucht in den Scheunenteil des Hauptgebäudes einzudringen, was man an Einbruchsspuren festmachen konnte, jedoch scheinbar ohne Erfolg. Zudem lag dort zu dieser Zeit Schnee. Andreas Gruber sah darin eine Fußspur die in den Innenhof hineinführte, jedoch keine die wieder hinausführte. Er bemerkte auch das Fehlen des Hausschlüssels. Andreas Gruber machte sich nach der Feststellung des Einbruchs, gegen 11 Uhr, auf den Weg in ein nahegelegenes Waldstück namens Hexenholz. Dort traf er auf Lorenz Schlittenbauer. Andreas Gruber rief Lorenz Schlittenbauer nach dessen Angaben zu, dass er in der vergangenen Nacht von Einbrechern heimgesucht worden sei und erzählte ihm angeblich seine Entdeckungen. Andreas Gruber verließ das Waldstück wieder und traf dort einen benachbarten Landwirt namens Kaspar Stegmair, welchem er dasselbe berichtete. Am späteren Tag sah Cilli einen Mann im Waldstück, welcher sie von dort aus beobachtete. Sie sagte es Viktorie, diese konnte jedoch niemanden ausmachen. Zeugen sahen an diesem Tag Andreas Gruber die Gegend absuchen. Er stellte seine etwa 80 cm lange Reuthaue am Abend gegen die Hauswand vor den Haupteingang. Dies war nicht unüblich.


    Nach Zeugenaussagen einer damaligen Mitschülerin von Cilli, sei Cilli am Freitag, den 31. März 1922 völlig übermüdet zur Schule gekommen. Sie schlief sogar ein. Die Lehrerin von Cilli habe Cilli gefragt, weshalb sie denn so müde sei. Cilli berichtete, dass Viktorie in der Nacht völlig verzweifelt davongelaufen sei. Cillis Banknachbarin Sophie Fuchs, berichtete später, Cilli habe ihr erzählt, Viktorie und Andreas Gruber hätten sich gestritten. Viktorie sei verzweifelt weggelaufen. Der Rest der Familie habe Angst gehabt, dass sie sich was antue und hätte sie dann draußen gesucht. Man habe sie später weinend an der Paar gefunden, einem örtlichen Fluss, dabei habe man auch eine aktuelle Ausgabe der Münchner Zeitung gefunden.


    Andreas Gruber stellte am Freitagmorgen zunächst das Fehlen der Reuthaue fest. Er entdeckte Fußspuren im Schnee, welche von Viktories Fenster, über den Innenhof, in den Wald führten. Er suchte Lorenz Schlittenbauer auf. Andreas Gruber berichtete diesem von seiner fehlenden Reuthaue und dass er glaubt ihn wolle jemand ausspionieren, woraufhin Lorenz Schlittenbauer, Andreas Gruber auf Gesindel verwies, welches in dieser Gegend unterwegs sei. Zudem bot er Andreas Gruber seinen Trommelrevolver zur Leihgabe an und riet ihm zur Polizei zu gehen. Andreas Gruber lehnte dies ab, mit den Worten: „Mit diesem Gesindel werd‘ ich schon allein fertig.“ Andreas Gruber habe später den Postboten gefragt, ob dieser wisse, wer eine Münchner Zeitung beziehe, jedoch wusste er dies nicht. Andreas Gruber ist am Vormittag dieses Tages, zusammen mit Viktorie, nach Schrobenhausen gefahren, um einkaufen zu gehen. Er erzählte dort, er habe in der Nacht unerklärliche Geräusche auf dem Dachboden gehört, sowie Geräusche von einem losgebundenen Rind. Er habe nach dem losgebundenen Rind gesehen und dieses wieder festgebunden. Zu diesem Vorfall ist zu bemerken, dass in der Gegend eine Räuberbande bekannt war, welche durch diese Methode Bewohner rauslockte. Auch mit Jakob Sigl sprach er über die Vorkommnisse. Jakob Sigl hatte ihn gefragt, ob er denn was vermisse. Darauf meinte er, er vermisse nichts - bloß den Hausschlüssel. Jakob Sigl bot ihm an mitzuhelfen beim Suchen. Andreas Gruber lehnte dies jedoch ab. Er meinte er mache das schon selber. Viktorie berichtete in einem anderen Laden ebenfalls von den Vorkommnissen, sowie vom fehlenden Hausschlüssel. Sie sagte dort: „Bei uns ist es heute Nacht zugegangen, wir haben keine Ruhe gehabt.“ Gegen 12.00 Uhr wurde Cilli von zwei Klassenkameraden auf einem Stück ihres Heimweges begleitet. Im Laufe des Tages kam dann noch der Landwirt Kaspar Stegmair, Schwiegervater von Jakob Sigl, am Einödhof Hinterkaifeck vorbei. Er unterhielt sich mit Andreas Gruber. Dieser erzählte ihm, dass im Schnee eine Spur zu seinem Anwesen führe. Er glaube, dass Spitzbuben in seinem Haus seien. Stegmair forderte ihn daraufhin auf das Anwesen durchsuchen zu lassen. Andreas Gruber meinte jedoch, dass er sich nicht fürchte. Gegen 16.30 Uhr traf zu Fuß eine neue Magd, aus dem etwa 20 km entfernten Kühbach, auf dem Einödhof Hinterkaifeck ein. Cilli ist gerade an ihren Schularbeiten. Die neue Magd hieß Maria Baumgartner. Sie war angeblich etwas geistesbeschränkt und gehbehindert und wurde deshalb von ihrer Schwester Franziska Schäfer begleitet. Franziska Schäfer veranlasste den Kontakt zur Verdingerin Julia Rogsaller. Eine Verdingerin war eine Art Arbeitsvermittlerin. Julia Rogsaller stellte wiederum den Kontakt zum Einödhof Hinterkaifeck her. Später hieß es im Dorf, Maria Baumgartner habe den Teufel auf Hinterkaifeck mitgebracht. Die Schwester verließ nach etwa einer Stunde wieder den Hof. Was sich daraufhin auf Hinterkaifeck ereignete kann nur rekonstruiert werden. Es hieß der Täter habe sich mehrfach im Dorf verschwätzt. Er habe Wissen preisgegeben, welches nur der Täter haben könne. Getraut habe sich dennoch niemand was gegen ihn zu sagen, aus Angst selbst der Nächste zu sein. Genau kann der Tatablauf wohl nicht mehr geklärt werden. Ein möglicher Ablauf des Geschehens, welcher auf damaligen Polizeiakten und Zeugenaussagen basiert, ist folgender:


    Es war Freitagabend, der 31. März 1922. Draußen war es stürmisch. Es war dunkel, kalt und es ging ein Schneeschauer nieder. Gegen 20.00 Uhr verschaffte sich jemand mit einem Schlüssel Zugang zur Futterkammer. Er war mit einer Reuthaue bewaffnet, welche er tags zuvor am Einödhof Hinterkaifeck entwendete. Er wartete kurz ab. Dann ging er, wie tags zuvor, in den Stall, um ein Rind loszubinden und somit die Bewohner herauszulocken. Dieses Vorgehen hatte er sich von einer lokal bekannten Räuberbande abgeschaut. Es hatte jedoch nicht die gewünschte Wirkung. Cäzilia Gruber, welche gerade am Brotsuppe kochen war, wollte vor dem Essen, wie jeden Abend, den Hund in den Stall sperren. Viktorie und Cilli waren mit ihr in der Küche. Cilli machte in der Küche noch Schularbeiten. Cäzilia ging in den Stall. Sie sah das losgerissene Rind. Nun ging sie durch den Durchgang zwischen Stall und Futterkammer, um dort nachzusehen. Sie wurde sofort mit der Reuthaue niedergestreckt. Den ersten Schlag führte der Täter immer von links nach rechts gegen den Kopf der Opfer. Er schlug mehrfach auf den Kopf von Cäzilia Gruber ein, bis er glaubte sie sei tot. Von den anderen auf Hinterkaifeck wurde dies akustisch nicht direkt wahrgenommen, jedoch fing der Hund lautstark an zu bellen. Viktorie und Cilli hörten den Hund. Viktorie begab sich nun in den Stall, um nachzusehen. Cilli folgte ihr dabei. Viktorie sah das losgerissene Rind und den bellenden Hund. Sie begann im Stall nach Cäzilia Gruber zu rufen. Diese antwortete jedoch nicht. Viktorie hatte Angst und griff sich im Stall eine Kreuzhacke. Sie ging mit Cilli im Schlepptau in die Futterkammer. Dort wurden beide vom Täter mit der Reuthaue angegriffen. Die Opfer hatten keine Chance sich zu wehren, weil sie nichts sahen. Der Täter traf beide zwar mehrfach, aber tötete sie nicht, obwohl er dies wollte. Dabei griff ihn nun auch der Hund an. Er traf diesen an seinem rechten Auge. Der Hund flüchtete. Nun da auch Viktorie und Cilli am Boden lagen, begann er Viktorie, rasend vor Wut, zu Tode zu würgen. Vielleicht sagte er ihr dabei noch ein paar Worte. Er bemerkte nun, dass Cäzilia Gruber bloß bewusstlos war und würgte nun auch sie bis sie tot war. Nun bemerkte Andreas Gruber, dass etwas nicht stimmt, vielleicht sah er den verletzten und verängstigten Hund. Er schnappte sich sein Taschenmesser. Er ging durch den Stall, in die Futterkammer und wurde am Durchgang vom Täter mit der Reuthaue niedergestreckt. Auch ihn trafen mehrere Schläge am Kopf und auch er war nicht sofort tot. Der Täter hielt jedoch alle vier für tot. Nun begab sich der Täter mit der Reuthaue von der Futterkammer, durch den Stall und den Kellervorraum, in die Küche. Dort bemerkte er aus der Mägdekammer kommende Geräusche. Es überraschte ihn. Er hatte mit keiner Magd gerechnet. Er betrat die Mägdekammer. Er sah die Magd und erschlug diese ebenfalls mit der Reuthaue. Sie fiel verletzt zu Boden. Nun ging er in das Schlafzimmer von Viktorie, in dem der Kinderwagen des kleinen Josef stand. Dort sah er Josef drin schlafen. Er lag auf seiner linken Seite. Der Täter nahm nun die Reuthaue und schlug mit solch einer Wucht auf das Kind ein, sodass er das Dach des Kinderwagens dabei mit durchschlug und dem Kind den Schädel zertrümmerte. Er traf den kleinen Josef an der rechten Schläfe. Blut und Gehirnteile spritzen durch das Zimmer. In der Zwischenzeit starb Andreas Gruber. Auch die Magd starb infolge ihres großen Blutverlustes. Außer dem Täter und den Tieren, lebte jetzt nur noch Cilli. Der Täter setzte sich in die Küche und beruhigte sich erstmal. Er wusch sich die Hände, zog sich Teile seiner blutverschmierten Kleidung aus und stellte den Herd aus, auf dem die Brotsuppe anbrannte. Er überlegte sich, was er nun macht. Dabei aß er eventuell auch etwas. Celli hatte derweil einen längeren Todeskampf, der möglicherweise über Stunden ging. Sie hatte große Schmerzen am Kopf, da ihr Schädel gebrochen war und sie riss sich während ihres Todeskampfes mit ihrer rechten Hand ihre Haare aus. Der Täter ging nochmal durchs Haus und sah sich um. Er verstaute seine blutige Kleidung. Als er wieder die Futterkammer betrat, bemerkt er, dass Cilli noch am Leben war. Er nahm ein Bandeisen das rumlag und erwürgte Cilli damit. Er wollte sich nicht wieder seine Hände schmutzig machen. Anschließend verließ er den Hof wieder.


    Am Samstagmorgen fühlte er Reue und war sich nicht mehr sicher, ob er das Richtige getan hatte. Er kehrte auf Hinterkaifeck zurück. Er durchwühlte Viktories Schlafzimmer nach Dokumenten, jedoch ohne zu finden was er suchte. Er deckte die Leichen ab, um nicht mit seiner Tat konfrontiert zu sein. Über Josefs Kinderwagen hing er einen Rock von Viktorie, über Maria Baumgartner schob er ihr Bett. Die vier Toten in der Mägdekammer stapelte er in der Futterkammer. Dabei sammelte er die blutigen Gegenstände ein und warf sie auf den Dachboden über dem Stadl ins Heu. Er bedeckte die Leichen mit Stroh. Er hing eine Tür aus und legte diese auf die gestapelten Leichen. Um welche Tür es sich handelte ist nicht klar, eventuell jene zwischen Futterkammer und Stall, welche man eingehängt auf zwei der Tatortfotos sieht. Die nächsten Tage kehrte er immer wieder auf Hinterkaifeck zurück. Er versorgte bei seinen Besuchen die Tiere. Er überlegte sich wie er die Tatwaffen und die Leichen loswerden kann. Er wollte die Tatwaffen und Leichen in selbstgegrabenen Löchern im Keller verscharren, jedoch machte ihm dies letztlich zu viel Arbeit. Er kam schlecht durch den Kellerboden. Die Reuthaue versteckte er im Fehlboden des Dachbodens, über dem Schlafzimmer von Andreas Gruber, auf der Westseite des Gebäudes. Dazu musste er den Fehlboden aufwändig öffnen und wieder verschließen. Es wurde ihm zu viel Arbeit. Der Täter ruhte sich bei seinen Besuchen auf Hinterkaifeck auch aus und aß auch auf dem Hof und beobachtete immer mal wieder die Umgebung durch Lücken im Dach. Er entfernte dazu Dachziegel. Er überlegte sich weitere Möglichkeiten die blutigen Gegenstände loszuwerden, ohne die aufwändige Arbeit. Er überlegte sich die Gegenstände nacheinander von den Tieren belecken zu lassen, um so das Blut entfernen zu lassen und diese so als Tatwaffen unkenntlich zu machen. Er testete es mit Erfolg mit dem Taschenmesser. An diesem waren jedoch nur leichte Blutspuren. Er ging hoch, um nun die Kreuzhacke zu holen und ließ das Taschenmesser in der Nähe des blutigen Bandeisens im Heu liegen. Er nahm die schwere Kreuzhacke und legte diese in den Futterbarren zu den Rindern, um auch diese belecken zu lassen. Nun ging er mit seiner blutigen Kleidung, die er tags zuvor verstaute, in das Nebengebäude, in den sogenannten Backofen, um dort seine blutige Kleidung zu verbrennen. Gegen 23.30 Uhr wurde er dabei von Michael Plöckl gesehen. Anschließend verließ er den Hof wieder. Am Tag an dem die Leichen entdeckt wurden, beschmutzte er wieder Kleidung von sich an den Leichen. Er verbrannte diese am Mittwoch gegen 3.00 Uhr morgens bei sich auf dem Hof.


    Am Samstagmorgen bemerkte man in der Schule das Fehlen von Cilli. Zwischen 12.00 Uhr und 14.00 Uhr betraten Hans Schirovsky und Eduard Schirovsky den Einödhof Hinterkaifeck, um der Familie Gabriel-Gruber Kaffee zu verkaufen. Doch trotz Klopfens, hat Niemand auf dem Hof reagiert. Am späten Abend dieses Tages, gegen 23.30 Uhr, lief Michael Plöckl, ein Zimmermann, auf einem Feldweg an Hinterkaifeck vorbei. Er sah Licht aus einer Öffnung des Backofens strahlen. Der sogenannte Backofen war Teil eines kleinen separaten Gebäudes im Innenhofbereich des Anwesens. Er sah zudem Rauch aus dessen Schornstein steigen. Es stank widerlich, als würden alte Lumpen verbrannt. Michael Plöckl blieb stehen und schaute. In diesem Moment schloss ein Mann die Öffnung. Michael Plöckl sieht im Dunkeln eine ziemlich große Mannsperson, welcher von der Rückseite des Anwesens befindlichen Backofens auf ihn zukam. Dieser trug eine elektrische Taschenlampe in seiner Hand. Der Mann blieb stehen und leuchtete Michael Plöckl mit der Taschenlampe mit gestrecktem Arm ins Gesicht. Er blendete Michale Plöckl damit. Der Mann sei dann wieder auf die Rückseite Richtung Backofen gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Der unbekannte Mann habe ihm große Angst gemacht und er sei deshalb von dort weggerannt. Er sah die Tür zum Backofen halb offen stehen. Der Mann habe eine Statur wie Lorenz Schlittenbauer gehabt. Michael Plöckl gab ebenfalls an, dass er am Morgen dieses Tages bereits schon einmal am Einödhof Hinterkaifeck vorbeiging und er dabei sah, dass die Backofentüre verschlossen gewesen sei.


    Am Sonntag wollten Freundinnen von Viktorie, sie zum Gottesdienst abholen, jedoch war niemand auf Hinterkaifeck anzutreffen. Daraufhin bemerkte man das Fehlen der Familie Gabriel-Gruber auch in der Kirche. Später begab sich Georg Sigl auf den Einödhof Hinterkaifeck, um Schmalz zu kaufen. Er ist Sohn des Landwirtes und Nachbarn Jakob Sigl und er hatte im Jahr 1919 für zwölf Wochen als Knecht bei der Familie Gabriel-Gruber gearbeitet. Er berichtete später, dass die Reuthaue, Andreas Gruber gehörte und von ihm selbst geschnitzt und zusammengebaut wurde. Er hatte sie mit einer dafür zu langen Schraube zusammengebaut, sodass auf der Rückseite der Reuthaue die Schraube über die Mutter drüberstand.


    Am Montag traf der Postschaffner Josef Mayer auf Hinterkaifeck ein, wie auch sonst immer, um der Familie Gabriel-Gruber ihre Zeitung zu bringen. Er hatte die Gewohnheit diese ans Küchenfenster zu stecken. Dabei bemerkte er, dass der Kinderwagen nicht in der Küche stand. Dies sei sonst immer so gewesen und er gab an, dass er dem Kind sonst immer dabei zuschauen konnte, wie sich das Kind in dem Kinderwagen selbst schaukelte. Die Küchentür zum Stall sei in einer halboffenen Position gewesen.


    Am Dienstagmorgen machte sich der angestellte Monteur Albert Hofner auf den Weg nach Hinterkaifeck, um einen lange aufgeschobenen Auftrag der Familie Gabriel-Gruber auszuführen. Er ging ungern nach Hinterkaifeck. Angeblich fand er es auf dem Hof Hinterkaifeck unsauber und man hätte ihm, bei einer anderen Reparatur, nichts zu essen angeboten. Ein Gendarmeriekommandant aus Schwarzenbruch am Wald namens Schöpf, verdächtigte später Albert Hofner bezüglich des Mordes auf Hinterkaifeck. Albert Hofner gab an, die Familie Gabriel-Gruber habe eine Reparatur der Zylinderkopfdichtung eines Dieselmotors in Auftrag gegeben, welcher sich im Maschinenhäuschen befand. Auf dem Weg dorthin traf er auf den Wangener Bürgermeister Greger, den er von seinem Vorhaben unterrichtete. Gegen 9.00 Uhr traf Albert Hofner schließlich auf Hinterkaifeck ein. Er sah dort niemanden und die Tür war verschlossen, er wollte durch ein Gartentürchen auf dem Hof zum Maschinenhäuschen, dieses war jedoch auch verschlossen. Er ging deshalb außen mit seinem Fahrrad um das Gebäude herum und hat dabei nochmal nach Angehörigen der Familie Gabriel-Gruber Ausschau gehalten, ohne dabei jemanden zu bemerken. Er blickte in die Stallfenster und die Küchenfenster. Er versuchte es auch an der Hintertür - ohne Erfolg. Er bemerkte lediglich, dass innen der Hund der Familie bellte und die Rinder unruhig waren und brüllten. Auch das Maschinenhäuschen war verschlossen. Er entschloss sich auf Angehörige der Familie Gabriel-Gruber zu warten. Er wartete ungefähr eine Stunde unter einem Apfelbaum an der Westseite des Hofes, wo sich der Garten des Hofes befand. Er gab an, immer wieder durch seine Finger gepfiffen zu haben, um auf sich aufmerksam zu machen. Doch dann verlor er seine Geduld und brach in das Maschinenhäschen ein, wo er den Dieselmotor für etwa viereinhalb Stunden reparierte. Auch dabei pfiff er und sang er, um auf sich aufmerksam zu machen. Nach Abschluss der Reparatur hatte er noch einen Probelauf des Motors durchgeführt. Anschließend schloss er die Tür des Maschinenhäuschens. Nun begab er sich ohne Fahrrad durch den Garten des Hofes in den Innenhof an der Vorderseite des Hofes. Dort bemerkte er, dass die westliche Scheunentür weit offen stand. Er näherte sich dem Tor bis auf drei Meter, jedoch betrat er das Gebäude nicht. Dabei bemerkte er auch den angebundenen Hund der Familie. Er war angebunden an der Vordertür. Der Hund galt immer als guter und wachsamer Hund, doch nun war er verstört, aggressiv und hatte ein verletztes Auge, was sofort zu erkennen war. Er begab sich nun wieder durch den Garten zu seinem Fahrrad und verließ den Einödhof Hinterkaifeck Richtung Gröbern. Es war nun etwa 14.30 Uhr. Albert Hofner traf dort auf Lorenz Schlittenbauers zwei Töchter Dora und Maria, welche im Vorgarten Lorenz Schlittenbauers arbeiteten. Er trug ihnen auf, den Bewohnern von Hinterkaifeck mitzuteilen, dass der Motor repariert worden sei.


    Diese berichteten später Lorenz Schlittenbauer, dass sich auf Hinterkaifeck nichts rühre. Dann sagte Lorenz Schlittenbauer: „Ja warum rührt sich denn da nichts, das kommt mir aber komisch vor.“ Nun sagte er zu Dora: „Geh zu, lauf einmal rauf und schau.“ Seinem Sohn Johann Schlittenbauer trug er auf dort mal durchs Fenster zu sehen. Dora ging, inklusive Lorenz Schlittenbauers zwei Söhne Johann Schlittenbauer und Josef Dick, zum Einödhof Hinterkaifeck, um dort nachzusehen. Diese trafen dort jedoch niemanden an und Johann Schlittenbauer sah auch nichts durch die Fenster. Die Scheunentür war wieder verschlossen und der Hund befand sich wieder im Stall. Sie kehrten gegen 15.30 Uhr wieder zu Lorenz Schlittenbauer zurück. Dora sagte nun zu Lorenz Schlittenbauer: „Vater, da rührt sich überhaupt nichts - mir kommt das scheußlich vor.“ Lorenz Schlittenbauer antwortete darauf: „Geh ich rauf - nein, da geh ich jetzt zu zwei Nachbarn rüber und hole zwei Nachbarn. Mir gefällt die Geschichte nicht.“ Nun machte sich Lorenz Schlittenbauer auf den Weg. Er ging zu Michael Pöll, sagte ihm, dass sich auf Hinterkaifeck nichts rühre und ging dann mit ihm und seinen zwei Söhnen zu Jakob Sigl, auch Hauserbauer genannt, um auch diesen zu holen. Bei Jakob Sigl angekommen, sagte Lorenz Schlittenbauer zu ihm: „Wir müssen mal nachsehen. Da drüben rührt sich nichts. Entweder haben die sich aufgehängt, oder einander erschlagen.“ Michael Pöll bemerkte, dass es bereits schon am 1. und 3. April außergewöhnlich ruhig auf Hinterkaifeck gewesen sei. Er sei an diesen Tagen auf dem Felde in der Nähe des Hofes beschäftigt gewesen und habe nicht einmal den Hund wahrgenommen.


    Angekommen am Einödhof Hinterkaifeck kamen sie nicht durch die verschlossene Eingangstür, jedoch wies ihnen Lorenz Schlittenbauer den Weg durch den Stadl. Zwischen Stadl und Futterkammer befand sich eine Tür, welche verschlossen war. Sie brachen die Tür auf. Michael Pöll bemerkte ein losgerissenes Rind, ein schwarzen etwa Eineinhalbjährigen Stier, welcher sie durch die offene Stalltür anschaute. Lorenz Schlittenbauer ging voran, er habe nach eigenen Angaben was mit dem Fuß berührt, aber sich nichts weiter gedacht. Hinter ihm ging Michael Pöll. Er tastete sich im Dunkeln mit seinem Fuß voran und stieß dabei gegen etwas. Er sagte: „Da liegt schon was.“ Lorenz Schlittenbauer sagte daraufhin: „Das wäre ja noch schöner.“ Lorenz Schlittenbauer drehte sich, er nahm eine ausgehängte Tür Weg, welche dort erhöht lag und griff nach einem Fuß. Jakob Sigl und Michael Pöll versuchten Lorenz Schlittenbauer davon abzuhalten die Leichen anzufassen und zu bewegen. Sie sagten, er solle die Sachen so liegen lassen, wie sie sind. Lorenz Schlittenbauer entgegnete, dass er dies genau sehen müsse. Er zog den Fuß zurück und identifizierte Andreas Gruber. Sie bemerkten auch die anderen übereinandergestapelten Toten, welche unter Stroh und der ausgehängten Tür verborgen waren. Es waren Cilli, Cäzilia Gruber und Viktorie. Lorenz Schlittenbauer zog Andreas Gruber von den anderen weg, dann Cilli, welche an der Wand neben der Stalltür lag. Er legte sie leicht rückwärts, etwa einen halben Meter links neben Andreas Gruber, gegen eine Häckselmaschine. Er wollte schauen, ob noch jemand am Leben sei. Auch habe er darunter seinen Sohn vermutet und habe gehofft, er könne ihn noch retten. Er fand ihn jedoch nicht. Er habe die vier Leichen nicht mehr beachtet, weil sie kein Lebenszeichen von sich gegeben hätten. Lorenz Schlittenbauer sagte daraufhin: „Ja wo ist denn mein Bub?“ Michael Pöll und Jakob Sigl verließen daraufhin sofort den Stall, während Lorenz Schlittenbauer weiter durch das Gebäude ging, Er ging durch den Stall, den Kellervorraum und den Wohnbereich. Dort öffnete Lorenz Schlittenbauer von innen mit einem Schlüssel die Haustür und ließ die anderen hinein und zwar mit jenem Schlüssel, welcher von der Familie Gabriel-Gruber vermisst wurde. Jakob Sigl fragte ihn direkt: „Lorenz, woher hast du denn den Schlüssel?“ Lorenz Schlittenbauer meinte daraufhin: „Der hat an der Tür innen gehangen.“ Sie fanden nun die Leiche des kleinen Josef Gruber. Lorenz Schlittenbauer suchte vorgeblich in diesem Raum eine Kerze für den kleinen erschlagenen Josef und zündete diese dann für ihn an. Dann gingen sie in die Küche und von dort in die Mägdekammer. Dort fanden sie die Leiche der Magd Maria Baumgartner. Sie war mit einem über sie geschobenen Bett verdeckt. Lediglich ihre Schuhe blickten leicht hervor. Lorenz Schlittenbauer schob das Bett weg. Nun sahen sie die erschlagene Magd seitlich auf dem Boden liegen. Jakob Sigl erzählte später, dass Maria Baumgartner und ihre Schwester vorher noch bei ihm vorbeigeschaut hatten. Die Schwestern hätten es ganz eilig gehabt nach Hinterkaifeck zu kommen, als ob Maria es nicht hätte erwarten können dort erschlagen zu werden, so schnell sei sie hingelaufen. Der Hund der Familie war im Stall. Sie seien dann noch zu den anderen Leichen gegangen. Auf dem Weg dorthin, sahen sie zunächst den Fuß der alten Gruberin, der aus dem Stroh rausschaute. Dann sahen sie auch die anderen. Sie hätten dort dann alle gelegen. Alle hatten sie schwere Wunden am Kopf. Michael Pöll machte nun Lorenz Schlittenbauer zum Vorwurf, dass Lorenz Schlittenbauer selbst die Personen von Hinterkaifeck erschlagen habe. Lorenz Schlittenbauer gab Jakob Sigl Anweisung zur Tenne hinaufzusteigen und Heu herunterzuwerfen, damit das Vieh versorgt werden könne. Jakob Sigl forderte ihn nochmals dazu auf, alles unverändert zu lassen und auch nicht das Vieh zu füttern. Lorenz Schlittenbauer gab sich aber sehr beschäftigt. Er ging in den Keller, holte von dort Milch und fütterte damit die Schweine. Jakob Sigl fiel auf, dass Lorenz Schlittenbauer alles verändert habe, was zu verändern war und überall im Haus genau Bescheid wusste. Seines Wissens war Lorenz Schlittenbauer zu Lebzeiten von Andreas Gruber nicht so viel dort unterwegs, als dass er so gut Bescheid habe wissen können. Jakob Sigl und Michael Pöll sagten ihm, dass sie nun der Gendarmerie Meldung erstatten. Nun verließen sie verängstigt wieder Hinterkaifeck. Diese Angst spürte bald die gesamte Gegend und sie hielt lange an. Viele wollten die Ereignisse später einfach nur noch vergessen. Besonders die Kinder hatten zu leiden. Sie fanden nachts kaum Schlaf.


    Nur Lorenz Schlittenbauer blieb auf dem Gelände zurück, um angeblich aufzupassen, dass niemand das Anwesen betritt. Er gab später an, sich dann um das Vieh gekümmert zu haben. Lorenz Schlittenbauer hatte jedoch diverse Personen hereingelassen und sie durch das Haus geführt, so ließ er u.a. eine ehemalige Hilfskraft auf Hinterkaifeck namens Josef Schrittenlocher hinein und eine Person namens Johann Freundl, welche von den vielen Personen berichtete, die sich auf Hinterkaifeck umsahen, bevor die Polizei eintraf und dem ein Ende bereitete. Johann Freundl berichtete ebenfalls, dass Lorenz Schlittenbauer ihnen eine Brieftasche zeigte, welche auf der Mitte von Viktories Bett, auf der Zudecke lag. Er zeigte sie als angeblich leere Brieftasche, jedoch war sie geschlossen. Er forderte Johann Freundl außerdem auf, sich am Fleisch der Familie Gabriel-Gruber zu bedienen und was zu essen. Johann Freundl sagte weiter aus, Lorenz Schlittenbauer ließ systematisch von Neugierigen die Spuren vernichten. Er habe Lorenz Schlittenbauer sogar darauf angesprochen. Lorenz Schlittenbauer meinte daraufhin, dass die Leute nun ja schon da seien und er nichts mehr machen könne.


    Der Monteur Albert Hofner fuhr währenddessen mit seinem Fahrrad nach Kaifeck zu Blasius Lebmeier, auf dessen Gut Oberkaifeck er eine weitere Reparatur durchführte. Er unterhielt sich mit Blasius Lebmeier über die Eindrücke von Hinterkaifeck, welcher ihn beruhigte. Blasius Lebmeier meinte, sie seien sicher bloß im Hexenholz arbeiten. Nachdem er fertig war, meldete er Bürgermeister Greger in Wangen die Reparatur auf Hinterkaifeck. Gegen 17.30 Uhr fuhr er dann Heim nach Pfaffenhofen, wo er gegen 19.00 Uhr eintraf.


    Gegen 16.00 Uhr verließen Michael Pöll, Jakob Sigl und die beiden Söhne von Lorenz Schlittenbauer Hinterkaifeck. Nachdem Michael Pöll und Jakob Sigl Hinterkaifeck verlassen hatten, sagten diese auf dem Weg nichts. Auf dem Rückweg ins Dorf waren auch die Söhne von Lorenz Schlittenbauer dabei. Diese hatten, kaum angekommen im Dorf, lautstark gerufen, dass auf Hinterkaifeck alle erschlagen worden sind. Andreas Schwaiger hörte dies und bat einen, ihm das zu zeigen, was derjenige dann auch tat. Michael Pöll und Jakob Sigl hatten derweil Bürgermeister Greger aus Wangen informiert, welcher wiederum die Gendarmerie Hohenwart benachrichtigte. Auf Hinterkaifeck angekommen, hatte Andreas Schwaiger eine Unterhaltung mit Lorenz Schlittenbauer. Er fragte Lorenz Schlittenbauer, ob er dies denn schon gemeldet habe. Er meinte, dass er deshalb seine zwei Buben losschickte. Andreas Schwaiger sagte dann, dass auch der Pfarrer informiert werden müsse. Er fragte Lorenz Schlittenbauer ob er dies tue. Darauf meinte er, er gehe nicht rüber. Andreas Schwaiger meinte dann: „Dann gehe ich rüber, aber Du fütterst das Vieh.“ Andreas Schwaiger erzählte außerdem, dass er und andere glaubten das Vieh sei bereits gefüttert geworden. Auch der Stall sei gekehrt gewesen. Er merkte auch an, dass Vieh nicht einfach so rumbrülle, wenn es nicht gefüttert wird. Höchstens, wenn sie ein Kalb hätten. In der Regel brülle es dann nur, wenn sie jemanden in der Nähe bemerken. Es sei auch nicht so ungewöhnlich, wenn Vieh ein paar Tage nichts bekommt. So passiert es oft, dass Vieh die drei Tage vor der Schlachtung nicht gefüttert werde. Er sagte, er habe auf Hinterkaifeck ein Stück Vieh draußen rumlaufen sehen. Er sei dann dort weg und habe es dem Gabriel, dem Lokal und den Zimmerleuten erzählt. Sie hätten es nicht geglaubt, hätten dann jedoch Feierabend gemacht, um selbst nachzuschauen. Dann sei er zum Pfarrer. Der habe ihm nicht geglaubt und 20 Minuten draußen stehen lassen. Er habe ihn dann nicht mehr Herr Pfarrer genannt. Er sagte dann zum Pfarrer: „Pfarrer, wenn Du es nicht glaubst, dann lässt Du es halt stehen. Geh zu der Mordkommission.“ Dieser habe dann zum Telefon gegriffen, dass da jemand kommt. Das war gegen 18.00 Uhr. Vermutlich war er es, der telefonisch die Polizei in Schrobenhausen kontaktierte. Diese verständigte wiederum sofort die Kriminalpolizei München, da sich die Polizei Schrobenhausen mit einem Sechsfachmord überfordert fühlte. Lorenz Schlittenbauer blieb indes auf dem Einödhof Hinterkaifeck, versorgte die Tiere und wartete auf das Eintreffen der Polizei. Bis 18.00 Uhr besuchten mehr und mehr Fremde Hinterkaifeck, um sich den Tatort anzusehen, dann traf die Gendarmerie Hohenwart ein, zusammen mit Bürgermeister Greger. Um 18.30 trafen Beamte der Polizei Schrobenhausen auf dem Einödhof Hinterkaifeck ein. Sie sperrten den Tatort für Schaulustige ab. Gegen 21.30 Uhr fuhr die Kriminalpolizei aus dem etwa 80 km entfernten München los, mit insgesamt sechs Beamten (Kriminaloberinspektor Georg Reingruber, Kriminalkommissar Georg Neuß, Oberwachtmeister Herman Kraus, Polizeihundeführer Oberwachtmeister Michael Bohlein, Polizeihundeführer Wachtmeister Josef Scheringer und Kriminalsekretär Andreas Biegleder) und zwei Hunden (Argus und Flora). Gegen 22.00 Uhr traf die Gerichtskommission aus Schrobenhausen auf dem Einödhof Hinterkaifeck ein, aber blieb nicht allzu lange. Sie inspizierten nur relativ kurz den Tatort. Sie setzten ihre Inspektion dann am Folgetag fort. Zu ihren Beobachtungen fertigte Oberamtsrichter Johann Wießner ein Augenscheinprotokoll an. Oberamtsrichter Johann Wießner gab in diesem an, sie hätten am Abend noch den Tatort betreten und den Tatort inspiziert. Die Tiere seien unruhig gewesen und hätten durcheinander gebrüllt. Er machte eine Reihe fehlerhafter Angaben zur Szenerie der Leichen. Er gab an, er sei über eine Tür des ehemaligen Maschinenhauses (Stadl), welche er auf einer Planskizze einzeichnete, in den Stall gelangt, womit er die Futterkammer meinte. Dort hätten die Leichen gelegen. Er gab an, unmittelbar nach der Türschwelle zwischen Futterkammer und Stall, lagen Cäzilia Gruber und quer zu ihr Viktorie. Er verwechselt beide an dieser Stelle, es war nämlich genau umgekehrt. Bei einer späteren Beschreibung ihrer Kleidung lag er wieder richtig, offenbar hatte er in der Zwischenzeit seinen Fehler erkannt. Auch Landgerichtsarztes Dr. Johann Aumüller unterlief zunächst eine Verwechselung. Er verwechselte bei der Obduktion die Namen von Viktorie und Cilli und gab zudem Cillis Alter falsch an. Das falsche Alter von Cilli ist auf eine falsche Angabe von Bürgermeister Greger zurückzuführen. Die Ermittler überprüften ihr Alter nicht. Oberamtsrichter Johann Wießner gab in seinem Augenscheinprotokoll weiter an, dass eindeutig zu erkennen gewesen sei, dass die Leichen von Viktorie und Cäzilia Gruber in ihrer natürlichen Lage noch so dalägen, wie sie zusammengesunken seien. Die anderen beiden Leichen lägen hingegen in einer unnatürlichen Rückenlage. Tatsächlich wurden alle Leichen vor der Ankunft der Kriminalpolizei mehrfach bewegt. Er ließ sich wohl durch Lorenz Schlittenbauer zu dieser Äußerung hinreißen, welcher angab, dass er nach Vorfinden der Leichen, die Leichen von Andreas Gruber und Cilli aus dem Stroh zog. Jedoch wurden alle Leichen bereits vor Auffinden gestapelt und verdeckt. Außerdem sieht man auf einer Fotografie insgesamt drei der Leichen in Rückenlage - alle außer Cilli. Weshalb seine Angaben so viele offensichtliche Fehler aufwiesen ist unklar. Möglicherweise sind ihm mehrere Verwechslungen unterlaufen. Er gab des Weiteren an, Cilli habe am Kinn eine breitklaffende Wunde gehabt. Sie entdecken bei der Inspizierung des Tatortes Spuren, welche auf den Dachboden über dem Wohnbereich des Hauses führten. Angeblich war auf dem Dachboden Heu ausgelegt. Es diente möglicherweise dazu Schritte zu dämpfen, jedoch war dies damals auch zur Wärmeisolierung nicht unüblich. Damit konnte u.a. Schimmelbildung vorgebäugt werden. Vor allem wenn es draußen kalt war und innen geheizt wurde war dies von Bedeutung, da sich durch diese Konstellation, ohne Isolierung, Kondenswasser bildet, welches wiederum Schimmelbildung anregt. Sie entdecken dort zwei fehlende Dachziegel, welche aufgrund von erkennbaren Farbunterschieden an den Rändern unterer Ziegel, offenbar frisch entfernt wurden. Die Lücke ermöglichte einen Blick auf den Weg, welcher an Hinterkaifeck vorbeiführte. Oberhalb der Küche war eine Räucherkammer, in der sich etwa ein Dutzend Stücke Rauchfleisch befanden. Die Hälfte eines Stückes sei weggeschnitten worden. Auf dem Dachboden über dem Stadl war Heu gelagert. Dort war ein Fingerdickes Seil so befestigt, dass man sich damit in den unteren Bereich herablassen konnte. Auch auf diesem Dachboden wurden Dachziegel entfernt, sodass man einen Blick auf den Innenhof hatte. Zudem entdeckte man zwei Vertiefungen im Heu, als ob dort welche gelegen hätten. Ein Jugendlicher namens Georg Kerner, welcher ebenfalls am Tatort war, sagte später aus, dass neben diesen Vertiefungen auch Speckschwarten gelegen hätten. Heinrich Ney, ein Assistent von Landgerichtsarzt Dr. Johann Aumüller, will dort sogar Menschenkot gesehen haben. Inwieweit dies stimmt und ob dieser Kot dann auch vom Täter stammte, kann nicht mehr nachvollzogen werden. Im Futterbarren des Stalls fand sich eine schwere Kreuzhacke, welche scheinbar vom Vieh beleckt wurde. Sie hatte Flecken, welche zunächst nach Blut aussahen, jedoch stellte sich bei späteren Untersuchungen heraus, dass es sich dabei nicht um Blut gehandelt hat. Die Kriminalpolizei irrte indes in der Gegend um Pfaffenhofen, Schweitenkirchen, Schrobenhausen und Hohenwart umher. Angeblich haben sie dort vergeblich einen Ort namens Weihofen gesucht. Gegen 1.30 Uhr traf endlich die Kriminalpolizei aus München ein, nach einer über vierstündigen Fahrt. Jedoch nicht auf Hinterkaifeck, sondern am Haus von Bürgermeister Greger in Wangen. Bürgermeister Greger teilte ihnen dort mit, dass die Gerichtskommission aus Schrobenhausen bereits den Tatort untersucht habe. Bürgermeister Greger wurde gleich vernommen. Währenddessen hielten die Anwohner Gröberns, nach altem Brauch, vor dem Einödhof Hinterkaifeck Totenwache. Sie beteten kniend auf dem Innenhof den Totenrosenkranz. Dies setzten sie abwechselnd bis zur Beerdigung fort. Es war kalt, stürmisch und es lag Schnee. Auch Andreas Schwaiger war dort, zusammen mit seinem Bruder Alois Schwaiger und mit noch jemand anderen. Auch sie waren in der Futterkammer. Alois Schwaiger sah einen Fuß rausschauen und sagte: „Das ist der Alte!“ Ohne das Gesicht zu erkennen. Als sie gegen 3.00 Uhr von Hinterkaifeck zu Andreas Schwaiger heimgingen, haben diese gesehen, wie Lorenz Schlittenbauer sein blutiges Zeug verbrannte. So erzählte es Alois Schwaiger dem Sohn seines Bruders Andreas Schwaiger, Andreas Schwaiger Junior. Nachdem dieses Gerücht in der Umgebung die Runde machte, wurden die Schwaigers von der örtlichen Bevölkerung geschnitten.


    Erst am Mittwochmorgen, gegen 5.30 Uhr, begaben sich die Kriminalbeamten zum Tatort. Sie fuhren mit dem Auto nach Gröbern und gingen von dort zu Fuß nach Hinterkaifeck. Sie trafen dort auf Ortsführer Lorenz Schlittenbauer, welcher sich in der Zwischenzeit weiterhin um das Wohl der Tiere gekümmert hatte. Er übergab ihnen eine Kreuzhacke, welche er im Futterbarren gefunden haben wollte, damit sie untersucht werden könne. Eine spätere Untersuchung kam zu keinem Ergebnis, ob dieser Gegenstand als Tatwaffe infrage komme. Die Beamten begannen am Tatort mit der Inspizierung des Tatortes. Die Kriminalbeamten waren geschockt von der Szenerie des Tatortes. Oberinspekteur Georg Reingruber sah die vier Leichen zwischen Stadl und Stall und kam zu dem Schluss, dass diese wohl auch dort erschlagen worden seien. Sie kamen aufgrund der Sitzkuhlen im Stroh zu dem Schluss, es habe sich um mehrere Täter gehandelt und vermuteten Habgier als Motiv. Oberinspekteur Georg Reingruber nahm an, die Täter seien nach den ersten vier Morden, über den Stall und Kellervorraum, in den Wohnbereich vorgedrungen. Er fand in der Küche Cillis Schultafel, außerdem Essensreste auf dem Tisch und einen Topf mit eingebrannter Brotsuppe. Er nahm an, diese Szenerie hätten die Opfer hinterlassen. Wieso sich jedoch Essensreste auf dem Esstisch befanden, wenn die Familie scheinbar zur Tatzeit Brotsuppe kochte hinterfragte er nicht. Er nahm weiter an, die Täter seien in die Mägdekammer eingedrungen und hätten dort die Magd erschlagen, dann seien sie in Viktories Schlafzimmer gegangen und hätten dort den kleinen Josef erschlagen. Sie fanden den Kinderwagen, mit einem Rock von Viktorie, abgedeckt vor. Er berichtete der Schlag sei mit solch einer sinnlosen Wucht geführt worden, dass der Schlag das aufgespannte Dach durchschlug, dieses durchtrennte, dann dem Kind den Schädel zerschmetterte, sodass schließlich Blut und Gehirnteile am Kopf des Wagens und am Bett kleben blieben. Dem Kind sei die rechte Schläfenseite eingeschlagen worden. Die Beamten waren fassungslos. Dass vier der Opfer mit einer ausgehängten Tür abgedeckt wurden, Maria Baumgartner beim Auffinden unter dem Bett lag und ein Rock von Viktorie den Kinderwagen bedeckte, spricht aus heutiger Sicht für eine emotionale Wiedergutmachung. Dies wäre ein atypisches Verhalten für Raubmörder. Die Beamten fanden ein durchwühltes Schlafzimmer von Viktorie vor. Die Schränke standen offen und eine leere Geldbörse wurde gefunden, jedoch lagen jede Menge Bargeld und Wertgegenstände frei rum. Auch eine große Menge Geld liegenzulassen ist atypisch für Raubmörder. Das Infanteriegewehr von Andreas Gruber war nicht auf Hinterkaifeck zu finden. Man weiß nicht, ob es sich zur Tatzeit noch auf dem Einödhof Hinterkaifeck befand. Es ist bekannt, dass Andreas Gruber im Jahr 1920, mal einem Maschinenschlosser und Hamsterer namens Rupert Scheppach, seine Schrotflinte in Reparatur gab. Dieser kam zwischen 1919 und 1920 des Öfteren nach Hinterkaifeck und brachte ihm auch Schrotkörner mit. Es ist durchaus möglich, dass Andreas Gruber seine Schusswaffen bereits vor der Mordnacht verkaufte. Nun traf auch die Gerichtskommission wieder ein, um ihre Untersuchung vom Vortag fortzusetzen. Auch die Staatsanwälte Renner und Hensolt kamen nun zum Tatort.


    Die Beamten um Oberinspekteur Georg Reingruber vernahmen zunächst die Kaffeevertreter Hans Schirovsky und Eduard Schirovsky, welche von ihrem vergeblichen Versuch berichteten Kaffee zu verkaufen, da niemand da war. Dann befragten sie Lorenz Schlittenbauer, dieser berichtete, dass als er davon gehört habe, er sich Jakob Sigl und Michael Pöll geschnappt habe. Sie seien zum Einödhof Hinterkaifeck gegangen, hätten dort an die Tür geklopft und schließlich die Leichen entdeckt. Er sagte über die Familie Gabriel-Gruber aus, dass er oft darüber nachgedacht habe, die Familie Gabriel-Gruber wegen Kindesmissbrauchs anzuzeigen. Die Familie habe die Kinder teilweise Tagelang im Keller eingesperrt und man habe sie auch oft im Keller weinen hören. Er sagte auch, dass die Familie Gabriel-Gruber nicht gut gewesen sei und dass der Herrgott schon die rechte Hand am rechten Ort gehabt habe. Michael Pöll wurde als nächstes vernommen, dieser gab an, Lorenz Schlittenbauer sei ganz zielstrebig in den Stadl gegangen, Jakob Sigl sei ihm nachgefolgt und dieser sei schließlich über was gestolpert. Jakob Sigl habe dann bemerkt, dass dies ein Fuß sei. Des Weiteren wurden Jakob Sigl, Franziska Schäfer, Cäzilia Starringer, Bernhard Gruber (Bruder von Andreas Gruber) und Josef Schrätzenstaller vernommen. Dieser sollte Angaben zu einem ehemaligen Knecht machen, der auf Hinterkaifeck arbeitete. Ansässige machten die Polizei zudem darauf aufmerksam, dass die Viecher ruhig gewesen seien. Dies sei ungewöhnlich, wenn sie nicht durch füttern und melken versorgt wurden. Die Vernommenen wurden von der Staatsanwaltschaft als Täter ausgeschlossen, entweder weil sie nicht als Täter infrage kamen, oder weil ein Tatmotiv nicht ersichtlich war. Auch Lorenz Schlittenbauer kam für Staatsanwalt Ferdinand Renner als Täter nicht infrage. Er wurde laut Staatsanwalt Renner zwar als Verdächtiger bezeichnet und als sonderbarer, jedoch auch als harmloser, gutmütiger und hilfsbereiter Mensch. Heute wissen wir, dass Hilfsbereitschaft von Tätern nicht unüblich ist. Er sei zudem wohlhabend gewesen und deshalb ein Tatmotiv nicht erkennbar. Die Beamten wären in der Lage gewesen Fingerabdrücke zu nehmen, jedoch haben sie dies nicht getan.


    Die Fährtenhunde hatten laut Andreas Schwaiger, an einer Stelle des Dachbodens gescharrt. Offenbar hatten sie das Versteck der Reuthaue im Fehlboden angezeigt. Die Hundeführer gaben die Information weiter, dass dort Blutspuren seien, jedoch fand dieser Hinweis keinerlei Verwendung. Die Fährtenhunde suchten auch die Umgebung ab, fanden jedoch angeblich nichts. Laut Sophie Fuchs seien die Hunde jedoch von der Spur im Schnee zu den Füßen von Lorenz Schlittenbauer gegangen und um ihn herumgeschlichen. Die Polizisten hätten ihn zur Rede gestellt. Lorenz Schlittenbauer meinte daraufhin, dass dies ja kein Wunder sei, da er ja bei den Leichen war.


    Der Fotograf des Erkennungsdienstes machte insgesamt fünf Tatortfotos. Wieso nur fünf Fotos angefertigt wurden ist nicht bekannt. Man hatte wohl damals nicht mehr für nötig gehalten, obwohl man manches auf diesen Fotos nur schlecht erkennen konnte. Auf dem ersten Tatortbild sieht man den Einödhof Hinterkaifeck von außen mit Sicht auf den Innenhof. Auf dem zweiten Bild sieht man vier Leichen im Scheunenteil des Gebäudes liegen - in der Position, wie sie die Polizei vorfand. Die Leichen wurden jedoch nach Auffinden von Lorenz Schlittenbauer, Michael Pöll und Jakob Sigl bewegt. Die Leichen liegen darauf durcheinander. Die Leichen sind darauf nur teilweise und schwer zu erkennen. Viktorie liegt darauf nahe der und parallel zur Tür, welche zum Stall führt, auf dem Rücken mit dem Gesäß auf dem Kopf von Cäzilia Gruber. Sie trägt einen Rock und schwarze lange Strümpfe, die ihr bis unter die Knie reichen. Cäzilia Gruber liegt ebenfalls auf dem Rücken, rechtwinklig zu Viktorie, mit den Füßen weg von der Tür, welche zum Stall führt. Sie ist dunkel bekleidet. Ihr rechter Arm ist angewinkelt und ihre Hand liegt auf ihrer Brust. Man kann auch ein Teil ihres rechten Beines durch das Stroh schimmern sehen, was dort überall verstreut liegt. Zu den Füßen von Viktorie liegt Andreas Gruber in einem 45°-Winkel zu Viktorie mit dem Kopf Richtung Wand, welche Scheunenteil und Stall trennt. Er ist mit einem hellen Schlafanzug bekleidet. Seine rechte Hand ist zu einer Faust geballt, seine linke Hand hat eine unnatürlich anmutende gekrümmte Haltung. Zu seiner rechten befindet sich Cilli in einer nach vorne gebeugten Hockstellung. Ihre linke Gesichtshälfte liegt auf einem Klumpen Stroh. Ihr Gesicht ist stark geschwollen. Sie trägt ein Nachthemd und ihre Haare sind zu einem Zopf geflochten. Auf der Mitte des Bodens sind schwarze Flecken zu erkennen, vermutlich Blutreste. Auf dem nächsten Bild wurden die Leichen in jene Position zurückgelegt, wie Lorenz Schlittenbauer, Michael Pöll und Jakob Sigl sie vorgefunden haben wollen, jedoch ohne die ausgehängte Tür, welche auf ihnen lag. Auf dem Bild lässt sich fasst nur Andreas Gruber ausmachen, welcher sich in einer Bauchlage befindet, parallel zur Wand, welche Scheunenteil und Stall trennt. Man sieht zudem seine nackten geschwollenen Fußsohlen, welche dunkle Flecken aufweisen. Auf dem nächsten Bild sieht man die Mägdekammer. Darauf zu sehen ist Maria Baumgartner, welche gekrümmt, seitlich auf dem Boden liegt. Ihr Kopf liegt unter dem Bett und ist deshalb nicht zu sehen. Auf dem letzten Bild sieht man das Schlafzimmer von Viktorie. In der Mitte des Bildes ist der Kinderwagen mit durchschlagenem Dach zu sehen. Die Leiche des kleinen Josef selbst ist darauf nicht zu sehen. Eventuell wurde auch eine Tatortskizze angefertigt, eine solche ist jedoch nirgends aufzufinden. Neue Erkenntnisse würde diese jedoch vermutlich auch nicht bringen.


    Es entstand auch wenige Wochen vor dem Mord ein weiteres Bild, welches den Hof zeigt, mit drei unbekannten Personen. Eventuell sind darauf Andreas Gruber und Cäzilia Gruber zu sehen, jedoch ist dies nicht gesichert. Eine Zeitschrift zeigte später ein weiteres Bild vom Einödhof Hinterkaifeck von außen nach den Morden, sowie ein Bild von den Särgen der Opfer. Des Weiteren gibt es diverse Bilder von anderen beteiligten Personen, u.a. von Lorenz Schlittenbauer und Karl Gabriel. Man weiß auch von der Existenz von einem Foto des damaligen Chores, auf dem Viktorie zu sehen ist, eines von der Kirchenweihe, als auch eines von der örtlichen Feuerwehr, jedoch wurden diese Fotografien bis heute nicht wiederaufgefunden. Ansonsten gibt es noch zwei Skizzen der neuen Augsburger Zeitung vom 10. April 1922. Darauf wird der Einödhof Hinterkaifeck, als der hintere Kaifeck-Hof bezeichnet. Als auch ein Gemälde vom Hof aus dem Jahr 1923, kurz bevor der Hof angerissen wurde. Ab dem Jahr 2007 hat ein Internetuser eines Portals, welches sich mit Mysteriösen beschäftigt, behauptet, die Großmutter einer Bekannten habe zufällig ein Klassenfoto von der Klasse von Celli gefunden. Es stellte sich später als falsch raus. Das Foto war aus dem Jahr 1931 und zeigte eine Klasse aus Klein Runow im damaligen Pommern und im heutigen Polen.


    Im Wohnbereich wurden über 142.000 Mark in Gold- und Silbergeld gefunden, zudem jede Menge Wertgegenstände, wie u.a. Schmuck. Dennoch favorisierte die Polizei weiterhin die Theorie eines Raubmordes. Sie nahmen an, die Täter seien bei der Tat gestört worden. Die Beamten um Oberinspekteur Georg Reingruber verließen den Tatort nach etwa zehn Stunden wieder, um sich einem politischen Mord in München zu widmen. Um welchen Mord es sich hierbei gehandelt haben soll ist nicht klar. Bemerkenswert ist, dass es zu dieser Zeit einen bayerischen Landtagsabgeordneten in München gab namens Dr. Sebastian Schlittenbauer. Hinterkaifeck lag ausgerechnet in seinem Wahlkreis. Die Bevölkerung vermutete deshalb, er sei mit Lorenz Schlittenbauer verwandt, jedoch wurde dies nie aufgeklärt. Er fehlte an diesem Tag und am Folgetag im Landtag. Er war entschuldigt, hatte jedoch keinen Anspruch auf Aufwandsentschädigung. Dies war damals ein Indiz, dass es sich dabei um eine private Angelegenheit handelte.


    Oberinspekteur Georg Reingruber persönlich verdächtigte, kaum am Tatort angekommen, einen Mann namens Josef Bärtl der Tat, was der damals anwesende Gendarm Johann Anneser, 1942 in einem Brief an die Staatsanwaltschaft Augsburg kritisierte. Die Münchener Polizeidirektion griff diesen Verdacht auf und ermittelte als erstes gegen Josef Bärtl. Bei Josef Bärtl handelte es sich um einen Bäcker, welcher am 7. April 1921 aus einer Heil- und Pflegeanstalt in Günzburg entfloh. Dort war er zur Untersuchung seines Geisteszustandes untergebracht. Er war an einem Raubmord eines Bauern Ende 1919 in Ebenhausen beteiligt. Man vermutete, er habe die Tat auf Hinterkaifeck mit einem bestimmten Komplizen begangen, welcher jedoch nicht infrage kommen konnte, da dieser selbst zur Tatzeit in einer Pflegeanstalt inhaftiert gewesen war. Josef Bärtl wurde nie gefasst. Später behauptete der Händler Georg Seidl, Josef Bärtl habe ihm die Tat bei einem Trinkgelage bei Neuburg an der Donau gestanden und ausführlich beschrieben, jedoch war Georg Seidl als pathologischer Lügner bekannt. Er wurde wegen weiterer Anschuldigungen im Zusammenhang mit Hinterkaifeck zu drei Monaten Haft verurteilt.


    Am Donnerstag und Freitag wurden die Leichen auf dem Hof obduziert. Sie bauten dazu einen provisorischen Tisch, indem sie eine ausgehängte Tür auf zwei Holzblöcke legten. Die Obduktion führte der Landgerichtsarzt Dr. Johann Aumüller durch, dabei half ihm Heinrich Ney. Am Donnerstag obduzierte er Viktorie, Cäzilia Gruber und Cilli. Viktorie hatte neun sternförmige Wunden am Kopf, welche von einer Mutter, am oberen hinteren Teil der Reuthaue stammen, zudem hatte sie Würgemale am Hals. Sie war nicht schwanger. Ihre rechte Gesichtshälfte wurde mit einem dumpfen Gegenstand eingeschlagen. Ihre Schädeldecke war zertrümmert. An der oberen Schädeldecke befand sich zudem eine kleine runde Verletzung, von einem spitzen Werkzeug verursacht, vermutlich der Schraube. Cäzilia Gruber hatte sieben Wunden am Kopf. Sie hatte zusätzlich eine Wunde in Triangelform. Sie hatte eine gesprungene Schädeldecke. Ihr Gesicht war in der Gegend ihres rechten Auges zerschlagen gewesen. Auch sie hatte Würgemahle. Cilli hätte bei rechtzeitiger Entdeckung gerettet werden können. Sie habe seiner Einschätzung nach die Tat um etwa 2-3 Stunden überlebt. Er fand in ihren verkrampften Fingern Haarbüschel, die sie sich im Todeskampf selbst ausgerissen haben muss. Sie hatte schwere Kopfverletzungen. Ihre Schädeldecke sei zertrümmert worden. Am Hals hatte sie eine breitklaffende Wunde. Neben der Nase auf der rechten Gesichtshälfte hatte sie eine kreisförmige Wunde. Ihr Gesicht sei blutverschmiert gewesen. Am Freitag obduziert er Andreas Gruber, Josef Gruber und Maria Baumgartner. Ihr Protokoll der Obduktion ist nicht mehr aufzufinden. Jedoch ist durch das Augenscheinprotokoll Oberinspekteurs Georg Reingruber bekannt, dass keines der Opfer Abwehrverletzungen aufwies und alle außer Josef durch kreuzweise verübte Hiebe auf den Kopf getötet wurden. Andreas Grubers rechte Gesichtshälfte war zerschlagen. Seine Wangenknochen schauten heraus und das Fleisch war zerfetzt. Das Gesicht war voller verkrustetem Blut. Josef Grubers Schädel war zerschmettert. Er wurde im rechten Schläfenbereich getroffen. Maria Baumgartner hatte ein blutverkrustetes Gesicht. Sie hatte am Hinterkopf ein 4 cm tiefes, blutverkrustetes Loch.


    Bei den Obduktionen wurden den Leichen ihre Köpfe abgetrennt, diese wurden verpackt und durch Heinrich Ney an das pathologische Institut in München gebracht. Die restlichen Körper wurden in Särge gelegt. Auch von den Särgen wurde ein Bild gemacht, auf dem zu sehen ist, wie diese nebeneinander im Stadl liegen - an der Wand zur Futterkammer. Es wurde ein weiteres Bild vom Hauptgebäude, aus einer Außenansicht, gemacht. Dieses zeigt das Hauptgebäude. Bei der Obduktion gab es noch einen Vorfall von dem Heinrich Ney später berichtete. Er erzählte, dass die Leichen im Innenhof auf einem Tisch seziert wurden. Nach Beendigung der Obduktionen, seien die Leichen Körper für Körper in den offenstehenden Stadl verbracht worden. Heinrich Ney und zwei weitere Träger trugen zunächst die Körper von Andreas Gruber, Cäzilia Gruber und Viktorie in den Stadl. Als sie dann Cilli hineintrugen wollten, bemerkten sie, dass vom Querbalken plötzlich ein daumendickes Seil hinabhing, das vorher nicht dort war. Sie erschraken sich derart, dass sie die Bahre beinahe fallen ließen. Jemand fragte lautstark, woher das Seil denn plötzlich komme.


    Am Samstagvormittag, des 8. April 1922, wurden die Särge der Leichen nach Waidhofen gebracht. Es war ein kalter Tag. Sie wurden mit einem Brückenwagen zur Kirche überführt, begleitet von der gesamten Schuljugend. Dann wurden die Särge von Sargträgern zum Friedhof gebracht, unter ihnen auch Lorenz Schlittenbauer. Man warf Lorenz Schlittenbauer deshalb später Scheinheiligkeit vor. Dann nahm Pfarrer Michael Haas am südlichen Eingang des Friedhofes die Aussegnung vor. Dann wurden die Opfer in einem Massengrab, ohne Köpfe, beigesetzt. In der Mitte die Särge der beiden Kinder, rechts und links davon die Särge der Erwachsenen. Der Pfarrer erzählt den Anwesenden die Geschichte von Kain und Abel, wie furchtbar der Mord in Gottes Augen sei und dass sich nur jemand dazu hinreißen gelassen haben könne, der keinen Funken Gottesglaube im Herzen habe, da auch Kinder umgebracht wurden. Nachdem der Pfarrer, der die ansässigen Kinder gerne mit Stockhieben züchtigte, mit seiner Analyse fertig war, legten die Kinder nacheinander Kränze ans Grab. Die Opfer wurden nun begraben. Pfarrer Haas ging nun, in der Kirche, zum Seelengottesdienst für die Ermordeten über. In diese passten jedoch nicht alle Anwesenden hinein, da über 3.000 Personen, aus der gesamten Umgebung teilnahmen. Die meisten davon Personen, welche die Familie Gabriel-Gruber nicht kannte. In seiner Trauerrede mahnte der Pfarrer: „Der Herr gedenke als Bluträcher ihrer, er vergisst das Geschrei der Armen nicht.“


    Auf einem Acker bei Hinterkaifeck wurden noch, von Kriminalkommissar Albert Mayer, Gipsabdrücke von Fußspuren genommen. Diese führten jedoch zu nichts. Die Regierung von Oberbayern setzte nach der Beerdigung, eine Belohnung von 100.000 Mark auf die Ergreifung der Täter aus. Dies führte zu einer Vielzahl von Verdächtigungen und Mordtheorien. So wollten Anwohner zwei zwielichtige Gestalten am Waldrand beobachtet haben. Ein anderer behauptete in der Mordnacht eine unheimliche Begegnung mit zwei Fremden gehabt zu haben. Eine Vielzahl von Personen wurde festgenommen, welche jedoch alle relativ schnell wieder freigelassen werden mussten, da sich die Beschuldigungen als haltlos erwiesen.


    Weiterhin hatte die Polizei keinen Schuldigen ausgemacht. Sie entschloss sich die Schädel der Opfer nach Nürnberg zu einer Hellseherin bringen zu lassen. Heinrich Ney brachte die Schädel zur Hellseherin Fräulein Jü, wahrscheinlich Helene Jürgens. Sie führte mehrere Séancen durch, bei denen Polizeidirektor Josef Ramer, Staatsanwalt Aull und Kriminaloberkommissar Herold anwesend waren. Polizeidirektor Josef Ramer veranlasste all dies auf Anraten seines ehemaligen Korpsbruders Dr. Friedrich Sander - ausgerechnet ein Arzt für Nerven- und Gemütskrankheiten. Er vermittelte diesem die Séancen über Dr. Joseph Böhm - Veterinär und Gründer der Gesellschaft für die wissenschaftliche Erforschung okkulter Erscheinungen. Sie brachten dazu Fräulein Jü mehrfach persönliche Gegenstände der Familie Gabriel-Gruber mit. Trotz aller Bemühungen den Fall so aufzuklären, blieben die Séancen ohne brauchbares Ergebnis. Was dann mit den Köpfen der Opfer geschah ist unbekannt. Laut Heinrich Renner, Sohn des damals zuständigen Staatsanwaltes Ferdinand Renner, habe Staatsanwalt Renner es stets bedauert, die Schädel der Opfer dem Medium in Nürnberg zur Verfügung gestellt zu haben.


    Am 9. Mai 1922 schrieben Kriminalkommissar Georg Neuß und Kriminalsekretär Kollmer, dem Bürgermeister Greger einen Dankesbrief, indem sie sich für ihre liebevolle Aufnahme und Verpflegung bedankten. Sie werden niemals sein Entgegenkommen vergessen und stünden, sowohl dienstlich, als auch privat, in seiner Schuld. Sie würden bei Gelegenheit alles aufbieten und sich bemühen ihre Schulden gleichmachen zu können. Beide hatten in der Gegend Zeugen befragt. Sie waren vielleicht beim Bürgermeister untergekommen. Auch die Schwere ihrer Schuld, kann damals gängigen Übertreibungen geschuldet sein, welche aus reiner Höflichkeit gemacht wurden.


    In der Zwischenzeit begannen Erbstreitigkeiten zwischen der Familie Gruber und der Familie Gabriel. Bernhard Gruber, der Bruder von Andreas Gruber, bewirtschaftete den Einödhof Hinterkaifeck seit dem Mord. Der Hund der Familie lebte seitdem bei Karl Gabriel Senior, dem Vater des im Krieg gefallenen Karl Gabriel. Die Angehörigen der Familie Gabriel hatten es insbesondere auf das Land abgesehen. Man einigte sich schließlich im Juni 1922 außergerichtlich darauf, dass die Familie Gabriel, der Familie Gruber ihren Teil auszahlt und das Land, samt Hof, in den Besitz der Familie Gabriel übergeht. In der Zwischenzeit versuchte ein Betrüger, dem Holzhändler Johann Schmid, unberechtigt den Einödhof Hinterkaifeck zu verkaufen. Als dieser jedoch bemerkte, dass es sich um einen Betrugsversuch handelte, meldete er dies der Polizei. Am 4. August 1922 meldete die Freie Volkszeitung München, die Mörder von Hinterkaifeck seien gefasst. Sie seien geständig gewesen. Man nannte sie die Schwarzenmanderl vom Sattelberg. Es handelte sich um die Brüder Andreas Schreyer und Karl Schreyer aus Sattelberg. Karl Schreyer jedoch, entzog sich bereits der Festnahme und Andreas Schreyer wurde aufgrund mangelnder Beweise wieder entlassen.


    Im Februar bis März 1923 rissen Karl Gabriel Senior, seine Söhne und Nachbarn des Hofes Hinterkaifeck, den Einödhof Hinterkaifeck ab, da niemand in dem Mordhaus wohnen wollte. Dabei fand Josef Gabriel, ein Bruder Karl Gabriels, im Fußboden bzw. Fehlboden des Dachbodens die Blutverschmierte Reuthaue. An jener Stelle an der bereits die Polizeihunde anzeigten. Das Versteck befand sich über dem Wohnbereich des Gebäudes, mittig, in unmittelbarer Nähe zur Westwand des Gebäudes. Der Fehlboden war aufwendig zu öffnen und wieder zu verschließen. Andreas Schwaiger schilderte, wie Lorenz Schlittenbauer die Reuthaue in seinen Besitz bringen wollte, mit der Begründung, dass sie ihm gehöre und er sie schon länger vermisse. Die am Abriss beteiligten Personen hatten die Blutverschmierte Tatwaffe jedoch der örtlichen Polizei übergeben. Die Polizei befragte dazu Lorenz Schlittenbauer. Der meinte: „Ja, das ist meine Stockhaue, nur her damit, die brauche ich wieder.“ Er bekam sie jedoch nicht. Sie schickten die Waffe zur Polizeidirektion München, welche sie wiederum ihrem Kriminaltechnischen Labor übergab. Die Reuthaue wurde dort auf Fingerabdrücke untersucht, jedoch ohne brauchbares Ergebnis. Es wurden an ihr auch Menschenhaare und Tierhaare entdeckt. Bei den Tierhaaren vermuteten sie Kaninchenhaar oder Katzenhaar. Die Tatwaffe gibt es heute nicht mehr. Des Weiteren entdeckte man beim Abriss von Hinterkaifeck ein blutverschmiertes Bandeisen, sowie ein verrostetes Taschenmesser im Stroh. Das Taschenmesser wurde von der Magd Kreszenz Rieger, als ein Taschenmesser von Andreas Gruber identifiziert. Die Steine des Hofes Hinterkaifeck wurden von den Gabriels für den Bau einer Scheune in Laag verwendet, einem Ortsteil von Waidhofen. Die Scheune gibt es heute noch. Am Ort an dem der Einödhof Hinterkaifeck stand, erinnert heute nur noch ein Martal, welcher den Opfern mit einer Tafel gedenkt. Auf ihr sind Namen der Opfer mit ihren Geburtsjahren aufgelistet. Darüber steht: Gottloser Mörderhand fiel am 31. März 1922 die Familie Gabriel-Gruber von hier zum Opfer. Auf der Fläche befindet sich sonst nur noch ein Feld, das von den Erben der Familie Gabriel bewirtschaftet wird.


    Am 5. April 1925 ging der Hauptlehrer Hans Yblagger aus Waidhofen an der Ruine Hinterkaifeck vorbei. Er sah dort Lorenz Schlittenbauer, der über die Kellertreppe gebückt in den Keller schaute, welcher samt Grundmauern noch stand. Lorenz Schlittenbauer erschrak sich, als er Hans Yblagger bemerkte. Die beiden kamen dann ins Gespräch. Lorenz Schlittenbauer erzählte ihm darin, dass angeblich im Keller versucht worden sei, zwei Löcher zu graben, um eventuell die Leichen darin zu vergraben.


    Im Jahr 1926 gab es eine zivilgerichtliche Auseinandersetzung zwischen Jakob Sigl und Lorenz Schlittenbauer, da Jakob Sigl ihn als Mörder von Hinterkaifeck bezeichnete. Im selben Jahr brannte es bei Lorenz Schlittenbauer. Lorenz Schlittenbauer gab an, dass sich darunter u.a. auch ein Schriftstück befand, indem Viktorie auf Unterhalt für Josef Gruber verzichtete. Die gesamten Schäden des Brandes wurden von Lorenz Schlittenbauers Versicherung beglichen.


    Am 30. März 1931 wurde Lorenz Schlittenbauer in München ein zweites Mal verhört. Er machte zwar einige widersprüchliche Angaben, jedoch forschte die Polizei nicht weiter nach. Am nächsten Tag erkundigte er sich bei der Polizei über eine Rückerstattung der 1.800 Mark, die er wegen des kleinen Josef zahlen musste. Dies war jedoch nicht möglich.


    Im Jahr 1933 zog Jakob Sigl aus Gröbern weg. Angeblich, weil er von den Dorfbewohnern als Unruhestifter dazu gedrängt wurde. Er berichtete später in einem Zeitungsinterview aus dem Jahr 1952, dass wenn immer jemand in den vier Tagen zwischen Mord und Auffinden der Leichen versuchte, Ortsführer Lorenz Schlittenbauer aufzusuchen, gaben seine Kinder an, er sei auf dem Heuboden drüben - auf Diebe aufpassen.


    Am 22. Mai 1941 starb Lorenz Schlittenbauer. Er hatte in den Jahren zwischen dem Mord auf Hinterkaifeck und seinem Tod viel wegen der Tat gelitten. Er bestritt immer der Täter zu sein, jedoch habe er laut Zeugenaussagen besonders um die Jahrestage des Mordes gelitten. Er sei dann auffällig häufig krank gewesen. Pfarrer Michael Haas habe angeblich Hans Yblagger erzählt, er habe Lorenz Schlittenbauer wegen seines Leidens nach Wörishofen zur Kur geschickt. Pfarrer Michael Haas und Hans Yblagger hatten sich öfter mal über den Mord ausgetauscht. Angeblich ging Pfarrer Haas zunächst davon aus, dass Wendelin Kaspar der Täter sei, während Hans Yblagger von der Schuld Lorenz Schlittenbauers überzeugt war. Kaum in Wörishofen angekommen, flüchtete er schon am ersten Tag aus dem Fenster. Er habe sich dort beobachtet gefühlt. Die Leute hätten vermutet der Pfarrer habe ihn dort hingeschickt, damit er in sich gehe und gestehe. Auch Jahrzehnte nach dem Mord hieß es im Dorf, der eine oder andere würde die Identität des Mörders kennen.


    Im Jahr 1944 sind eventuell diverse Akten zu Hinterkaifeck in Augsburg verbrannt, jedoch dürfte dabei nicht allzu viel Information verloren gegangen sein, da Zeugen nicht nur erzählten was sie selbst erlebten, sondern auch berichteten was sie von anderen hörten, somit wurden selbe Sachverhalte oft mehrfach überliefert. In diesen Akten könnte sich beispielsweise die Zeugenaussage von Michael Plöckl befinden, welcher nachts am Einödhof Hinterkaifeck vorbeiging und von einem unbekannten Mann mit einer Taschenlampe geblendet wurde. Dank Zeugenaussagen anderer, bzw. einem Bericht von Staatsanwalt Pielmaier, wissen wir jedoch von seinen Erlebnissen.


    Im Jahr 1951 kam Der Kraftfahrer und ehemalige Soldat Matthäus Eser in die Redaktionsräume des Donau-Kuriers. Er erzählte dort, er sei in russischer Kriegsgefangenschaft gewesen. Ein russischer Kommissar gab vor, der Mörder von Hinterkaifeck zu sein. Dieser habe ihn aus der Kriegsgefangenschaft entlassen, nachdem er hörte, dass Matthäus Eser aus Waidhofen komme und Hinterkaifeck kenne. Später gab er jedoch zu, alles erfunden zu haben. Im Jahr 1952 äußerte Johann Schlittenbauer gegenüber Reportern, die Tat sei seiner Meinung nach kein Raubmord gewesen, sondern aus Rache erfolgt sei.


    Im selben Jahr wurde ein Priester namens Anton Hauber befragt, welcher zehn Jahre zuvor einer Sterbenden, namens Kreszentia Mayer geb. Gump, die Beichte abgenommen haben wollte. Diese bezichtigte darin ihre beiden Brüder, Adolf Gump und Anton Gump der Tat. Sie kamen aus der Gegend. Adolf Gump wurde in Karlskron geboren, nur wenige Kilometer von Hinterkaifeck entfernt. Adolf Gump war an Fememorden beteiligt u.a. am Mord am Politiker Gareis. Er tötete 1921 bei einem Kampf neun Bauern. Adolf Gump war zum Zeitpunkt des Bekanntwerdens dieses Vorfalls bereits tot. Er wurde 1944 vermutlich von französischen Kriegsgefangenen erschlagen, auf die er achtgeben sollte. Es lebte jedoch noch Anton Gump. Der 65-jährige Anton Gump wurde daraufhin von einem Staatsanwalt angeklagt. Der Staatsanwalt stellte die Theorie auf, Adolf Gump habe ein sexuelles Verhältnis zu Viktorie gehabt und sei der Vater des kleinen Josef gewesen. Alle Versuche der Staatsanwaltschaft, Anton Gump als Mörder dingfest zu machen, scheiterten. Kreszentia Mayer wurde von all ihren Geschwistern als Bestie beschrieben. Sie schlug angeblich ihren schwerkranken Vater. Adolf Gump habe sie seit 1919 nur einmal gesehen - bei der Beerdigung ihres gemeinsamen Vaters. Er wurde schließlich entlassen. Der Staatsanwalt behauptete fälschlicherweise, eine Verjährungsfrist habe ihn gerettet. Es gab damals eine 20-jährige Verjährungsfrist, welche auch nach über 20 Jahren noch aktiv sein konnte, da sie bei gerichtlichen Ermittlungen ausgesetzt wurde, jedoch konnte eine ausreichende Aussetzung nicht belegt werden. Tatsächlich wäre Adolf Gump jedoch auch ohne diese Verjährungsfrist kaum verurteilt worden, da außer den Anschuldigungen der Schwester es keine Beweise gegen ihn gab. Die Schwester die ihn bezichtigte war zudem bekannt dafür, dass sie es mit der Wahrheit nicht allzu genau nahm. Die Polizei betrachtete den Mordfall ab nun, als zufriedenstellend gelöst, obwohl sich diesbezüglich nichts getan hatte. Der Mordfall Hinterkaifeck wurde im Jahr 1955 offiziell geschlossen.


    Josef Ludwig Hecker, ein Autor des Donau-Kuriers, setzte 1972 eine Geschichte in die Welt, man habe Viktorie am 30. März 1922 gesehen, wie sie von einer Chorprobe kam und am Friedhofsausgang von einem fremden Mann mittleren Alters belästigt wurde. Dieser habe ihr Avancen gemacht, sie habe jedoch abgelehnt, was in einer verbalen Auseinandersetzung und einer Ohrfeige von Viktorie mündete. Im Jahr 1978 streute der Autor Peter Leuschner das Gerücht, dass es Karl Gabriel gewesen sein könne, welcher nicht im Krieg gefallen sei. Dass er möglicherweise heimkehrte und Rache für die Blutschande nahm.


    Eine weitere Legende stammt vom Historiker Dieter Distel. Er meinte dies könne auch ein politischer Mord gewesen sein. In dieser Zeit fand die Niederschlagung einer Räterepublik statt, dessen Grenzverlauf in unmittelbarer Umgebung von Waidhofen lag. In der Gegend lag der Schlüssel zur Befreiung Münchens. Es gab in der Gegend diverse Waffenlager. In der Gegend trieben rechte Freichorsoldaten ihr Unwesen, die ähnliche Morde verübten. Sie sind unter dem Begriff Fememorde bekannt. Diese wurden an Verrätern verübt, beispielsweise an Menschen, welche Waffenlager verrieten oder aufgaben. Zwei Freichorsoldaten wurden im Zusammenhang mit Hinterkaifeck auch verhaftet, jedoch wieder entlassen. Es gab auch weitere Mörder und Mörderbanden, welche in der Gegend unterwegs waren und ihr Unwesen trieben. Sie waren teilweise lokale Berühmtheiten und man hatte auch sie verdächtigt.


    Im Jahr 1999 berichtete eine Frau namens Therese Großöhme, ihr habe ein gewisser Lorenz Hausfelder erzählt, er habe Karl Gabriel zweimal getroffen. Einmal 1918 vor der Tat und einmal 1926 nach der Tat. Karl Gabriel habe ihm erzählt der Mörder von Hinterkaifeck zu sein. Es wurde auch mal der Sohn des Waidhofener Brandmetzgers Wendelin Kaspar, namens Andreas Kaspar verdächtigt. Er habe vor dem Mord geäußert, dass wenn er wüsste wo viel Geld zu holen sei, er vor nichts zurückschrecken würde. Nach den Morden gab es einen heftigen Streit zwischen Vater und Sohn, welcher in einer Schießerei endete. Dabei drohte der Sohn dem Vater, er würde ihn wegen den Morden auf HInterkaifeck anzeigen.


    Sogar zwei Brüder von Maria Baumgartner wurden verdächtigt. Diese und andere Äußerungen, Behauptungen, Vermutungen und Legenden nährten den Mythos Hinterkaifeck. Ein Pfarrer namens Ludwig Prasch, ein Nachfolger von Pfarrer Michael Haas, sowie ein Pfarrer aus Neu-Ulm, welcher im Sterbebett lag, hatten jeweils einen Hinweis auf die Identität des Täters erhalten. Diese wollten sich jedoch nicht weiter dazu äußern - wegen des Beichtgeheimnisses. Anfang der achtziger Jahre wurde beim Abriss der alten Sakristei der Kirche Sankt Vitus in Hagelstadt, ein mit Notizen versehendes Sterbebild der Familie Gabriel-Gruber, in einem alten Kirchenbuch gefunden. Wie es dort hinkam, oder wer die Notizen machte ist unbekannt. Auf ihm ist blass, handschriftlich folgendes vermerkt: Neidisch, Räuberisch, In der ganzen Umgegend verachtet, In Sittlichkeit, 1 Jahr, Blutschande, Strafe Gottes.
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